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Geſpenſter Helerreichs 


Geſammelle Correſpondenzen 


vom 


Jahre 1867 bis auf den heutigen Tag. 


Von 


R. Schubert, 
lem Berfaffer von „Was uns Moll thnt.“ 


Dritte vermehrte Auflage, 
welche ein klares Bild vom trügeriſchen politiſchen Gewebe 
Europas entwirft. 


Bern. 
Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 


1869. 
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Vorrede. 


Wenn ich meine geſammelten Briefe vom April d. J. bis 
Oktober, die bereits in dem Mannheimer Journale erſchienen, 
unter dem Titel „Die öſterreichiſchen Geſpenſter“, in einer 
Broſchüre der Oeffentlichkeit übergebe, ſo hatte der Verfaſſer 
keine andere Abſicht, als den treu geſchilderten Verhältniſſen 
Oeſterreichs einen erweiterten Kreis zu verſchaffen, und ſieht in 
den Geſpenſtern bloß die höchſten Regierungs-Organe, die keine 
andere Aufgabe ſich ſtellten, als in größter Gemüthlichkeit ihre 
Völker zu zapfen, zu ſchröpfen und zu verdummen. 

Jahrzehnte ſchmachteten die Völker Oeſterreichs unter dem 
Drucke eines ſchrecklichen Deſpotismus, doch unſtreitig lag die 
Hand des Barbarismus am härteſten auf den armen Slaven, 


denn ihnen wagte man ſogar, das heilige natürliche Recht, 
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„ihre Sprache“, zu unterdrücken, denn die öſterreichiſche Staats— 
weisheit wollte die böhmiſche Sprache ausrotten. — Ein ſolches 
Hirngeſpinſt muß ſeinen Richter finden, und dieſer Richter iſt 
die „Zeit“. 

Ein kluger, hochherziger Staatsmann, für das ſich wenig— 
ſtens der öſterreichiſche Reichskanzler gerirt, hätte wiſſen ſollen, 
zu welchen Scenen, wahrlich erbärmlichen Scenen es im Jahre 
1848 im Czechenlande gekommen iſt — da war keine preußiſche 
Hand dabei, wie das Beuſt'ſche Organ ſich bei den jetzigen Ge— 
legenheiten geäußert — als man die emancipirten Juden in 
Prag und auf dem Lande plünderte und marterte; Beuſt hätte 
wiſſen ſollen, wie Alles, was einen deutſchen Namen führte, 
beſudelt und begeifert worden iſt, und daß der Pöbel zum Zeit— 
vertreib dem Deutſchen den Cylinder über die Naſe getrieben. 

Daß dieſe verarmten, verdummten Czechen heute wie ehe— 
dem als Inſtrumente der engherzigen Agitatoren und Pfaffen 
dienen werden, hätte ein Reichskanzler, der es ehrlich mit dem 
Volke meint und dem Menſchenleben theuer, nicht aus den Au⸗ 
gen verlieren dürfen; ſeine Anſtrengungen hätten müſſen dahin 
gehen — nicht nur das „Eljen“ der Ungarn, nicht nur das 
„Hoch“ der Deutſchen, ſondern auch das „Slava“ der Böhmen 
ſich zu ſichern. A 

Ein Staatsmann, der mit dem Volke fühlt, hätte den 


Druck, die Ignoranz, die Leiden der armen verwahrlosten 
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Czechen, die als Inſtrumente benützt werden, ſich zu Gemüthe 
geführt, und Geiſt und Leben darauf verwendet, um ſeinen 
mächtigen Anhang im Herzen der czechiſchen Bevölkerung zu 
finden, daß auch ſie in ihm einen halben Meſſias gefunden 
hätten. 

Hätte unſer hochweiſe Staatskanzler berückſichtigt, daß be⸗ 
vor er noch Franz Joſeph mit ſeinem Arm unterſtützte — es 
arme czechiſche Kinder waren, die zu Tauſenden zu den 
Schlachtbänken Ungarns und Italiens geſchleppt wurden, daß 
arme Czechen Blut und Gut für das Kaiſerhaus geopfert — 
und jene Länder dort, wo die armen Söhne Böhmens verſcharrt, 
— erheben heute ſtolz ihr Haupt — während Prag unter dem 
Belagerungszuſtand ſeufzt! — 

Wer hat dieſes Geſpenſt der Neuzeit heraufbeſchworen? 

Ein Beuſt, der engherzigen Agitatoren hat die Thüre offen 
laſſen — gefällt ſich nun heute den Czechen den „Herrn“ zu 
zeigen. — Wäre fein Herz von wahrer Menſchenliebe durch- 
drungen, und hätte er auf Menſchenleben mehr Gewicht gelegt, 
als auf einen ſchnöden Orden eines verhaßten Deſpoten (Na⸗ 
poleon), er hätte getrachtet, das Herz der armen Bevölkerung 
Prags zu gewinnen, er hätte gleich einem Gladſtone mit dem 
Volke verkehrt, anſtatt den Kaiſer während ſeines Aufenthaltes 
in Prag zu animiren, einen Rieger und Palacky zur Hoftafel 


zu laden, ihnen den Hof zu machen, einem Klaudi für ſeine 
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Arroganz gegen die Regierung mit einem Orden die Bruſt zu 
ſchmücken. — Doch Beuſt dachte, wir werden den Mund der 
armen Czechen mit Kanonen anſtatt des Brodes ſtopfen. 

Ich ſchilderte in einer Broſchüre unter dem Titel „Was 
uns Noth thut“ die Lage — ich ſprach mit dem Volke und mit 
den Leitern der Regierung. Doch die nicht hören, werden bald 
fühlen. 


Der Verfaſſer. 


Jahrgang 1867. 


— — 


Heidelberg, 28. April. Ganz Europa iſt in Bewegung, 
England reformirt, Frankreich armirt, Preußen konſtituirt und 
Oeſterreich reparirt. Wahrlich wir gehen einer großartigen Ka— 
taſtrophe entgegen, die jedoch den denkenden Geiſt nicht überraſcht; 
die Stunde des Eintritts konnte er freilich nicht vorherbeſtimmen, 
aber nach dem naturgemäßen Gang der Dinge kann ſie ihm nicht 
unerwartet kommen. Auch unſer deutſches Vaterland iſt im Zu— 
ſtande neuen gewaltigen Schaffens, doch geht dasſelbe mit mäch— 
tigen Schritten ſeiner Wiedergeburt entgegen; konnte auch unſere 
Nation für ewig zerſtückt bleiben? Sollten die Millionen Deutſche, 
die ſich Eines fühlten, die einander verſtehen, für immer ge— 
trennt bleiben? Keine Minute hat ein für die Wohlfahrt des 
Vaterlandes empfängliches deutſches Herz je daran gezweifelt, 
daß eine Stunde kommen muß, wo das geſchmähte, gedrückte 
und zerſtückte Deutſchland in ſeinem Stammbaum wieder mächtig 
zuſammenwachſen wird. Der Denker findet den Gang der Er— 
eigniſſe natürlich, denn ebenſo wie der Strom nach langem Laufe 
mit dem Meere ſich vereinigt, ſo müſſen Völker, die eine Sprache 
und einerlei Sitten haben, auch wenn ſie noch ſo lange getrennt 
wareu, eines Tages in Herz und Geiſt ſich vereinigen —, ſo 
verlangt es die Natur und ſo verlangt es die Ordnung — nur 
Gewalt und ſchlechte Politik können eine Nation zeitweiſe aus— 
einander halten. In dem Kampfe des Lebens und in den all— 
gemeinen Gefahren unſerer Tage habe ich mich mit patriotiſchem 
Gefühle der Geſchichte meines Vaterlandes und namentlich der- 
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jenigen der neuen Zeit hingegeben. Nur derjenige, der im Aus- 
lande gelebt, fühlt die Schmach, welche auf dem gebrochenen 
Deutſchland lag. Wie oft hört ich ſagen: »what country man 
is he? »he is a German!“ Mit welcher Verachtung betonte 
man in England das Wort » German«. Ein vaterlandslieben⸗ 
des Herz fühlte dieſe Demüthigung. In ſolchen Momenten 
blickte ich mit ſorglichem Blicke in die Zukunft und ſagte zu mir: 
„wirſt du es noch erleben, daß das Volk der herrlichen, deutſchen 
Auen, unter dem ſo viele edlen Herzen ſchlagen, das ſo viele 
große Geiſter in ſich faßt, einſt noch den Engländern und Fran— 
zoſen die ſtolze Stirne bieten werde? Ich wollte nicht damit 
geſagt haben, daß wir mit gezogenen Kanonen gegen dieſelben 
ziehen ſollten, Nein! daß wir als ein freies, einiges, großes 
und mächtiges Volk uns ihnen würdig an die Seite ſtellen könn⸗ 
ten, daß der Deutſche, geſtützt auf die Anerkennung des mächti— 
gen Schutzes ſeines Vaterlandes im Auslande die ihm gebührende 
Achtung erwarten dürfte. Zur Erfüllung dieſes Wunſches kommt 
es jetzt; ſo lange der alte Bund beſtand, war dazu freilich keine 
Hoffnung. Nur eine mächtige Hand, nur ein tief berechnender 
Geiſt konnte dem zerſtückten, unterdrückten Deutſchland zu Hülfe 
kommen, es von den ſchweren Feſſeln, die ſeine reichen Hülfs— 
quellen darnieder hielten, befreien. Oeſterreich mit ſeinen Kon⸗ 
kordats⸗Politikern, ſtand der Entwickelung der deutſchen Geſchicke 
hemmend im Wege, ſein böſer Einfluß auf Deutſchland iſt nun 
beſeitigt und freier geht Deutſchland ſeinen Weg vorwärts. Nur 
der wahrhaft Denkende, nur derjenige, der nicht in Engherzigkeit 
ſein Leben dahin friſtet, nicht den Beruf allein darin ſucht, ſeinen 
Bauch und ſeine Taſchen zu füllen, kann das Werk, welches in 
ſo kurzer Zeit geſchaffen und mächtig vor unſern Augen ſteht, 
mit Bewunderung anſtaunen. Aber nicht allein der Denker fängt 
an mit ſtolzem Vorgefühl ſein deutſches Herz höher ſchlagen zu 
fühlen, das Bewußtſein bald einer wirklich großen Nation anzu⸗ 
gehören, wird ſchon allgemeiner und mit Stolz hört man ſchon 
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jetzt daher fließende Ausrufe: „Sollte Frankreich unſer Deutſch— 
land angreifen, ſo gehen auch wir mit in's Feld,“ iſt ein oft 
geäußerter Ausdruck dieſer Geſinnung. Wie hat ſich in ſo kurzer 
Zeit die Stimmung geändert; das Volk iſt aus ſeiner Lethargie 
erwacht. Man erblickt in der Initiative Preußens den Morgen— 
ſtern eines großen einigen Deutſchlands und ſowie hier in Hei— 
delberg die Geſinnungen bei Vielen umſchlugen, ſo hat überall 
mit elektriſcher Kraft frohe Hoffnung neu belebt; man ſpricht 
mit Achtung und Stolz von dem Manne, der mit eiſerner Hand, 
mit eiſernem Muthe und mit eiſernem Willen den Grundſtein 
zu Deutſchlands Ehre und Deutſchlands Größe gelegt. Dieſe 
Bewegung darf uns nicht überraſchen, hätten wir den Sturm 
nicht erlebt, unſere Nachkommen hätten ihn zu erwarten gehabt. 
Auch die Differenz mit Napoleon III. iſt nicht unerwartet ge— 
kommen. Wer den politiſchen Begebenheiten der Neuzeit mit 
Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, wer genau erwogen, wie und auf 
welche Weiſe Napoleon den Thron Frankreichs an ſich geriſſen, 
wie und auf welche Weiſe er ſich in dem eingeſchüchterten Lande 
auf dem Thron erhalten, wie er durch den Nimbus ſchwindeln— 
der Größe die Aufmerkſamkeit ſeines Volkes von den inneren 
Angelegenheiten wegzulenken wußte, der ſah ein, daß früher oder 
ſpäter darin eine Kataſtrophe eintreten müßte. Napoleons Stre— 
ben war ſtets dahin gerichtet, durch gewagte kühne Griffe ſeine 
Regierung in Europa gefürchtet zu machen, er hatte ſtets nur 
ſein Ich im Auge, das Wohl ſeines Volkes war ihm Nebenſache. 
Das franzöſiſche Volk kam über dieſe Anſicht immer mehr in's 
Reine und eine Gährung, die dem allgemeinen Mißbehagen ent— 
ſprang, konnte nicht ausbleiben. Wenn jener Mann die Zuſtände 
im Lande morſch werden, im Geiſte die Revolution wachſen ſieht 
gegen einen feindlichen Nachbar, der nie mit Mißgunſt die Größe 
Frankreichs betrachtet und rüſtet, ſo wird das auch ſein Gutes 
haben, es wird den Reſt kleinlichen Stammhaſſes austilgen und 
Deutſchland früher vollſtändig einig machen, als es vielleicht 
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unter friedlichen Umſtänden geſchehen wäre. Jede Sache hat 
zwei Seiten. Vielleicht begrüßt der ſpätere Geſchichtſchreiber 
noch dankend die gegebene Gelegenheit. Wir ſind gefaßt auf eine 
ſtürmiſche Zukunft, aber wir werden den Sturm ertragen, deſſen 
Reſultat ein für das deutſche Vaterland glückverheißendes ſein 
wird. 


—ää ͤꝓäq4—ę—ę 


Heidelberg, 18 Juli. Drei wichtige Perſönlichkeiten haben 
in letzter Zeit geſprochen. Napoleon bei Gelegenheit der Preis— 
vertheilung in der Weltausſtellung, der Papſt zu ſeinen ver— 
ſammelten Cardinälen und der große liberale Gladſtone bei der 
letzten Zuſammenkunft des Journaliſten-Vereins in London, der 
er präſidirte. Dieſe drei Reden verdienen wohl einer Beleuch— 
tung und einer vergleichenden Kritik unterzogen zu werden. Na— 
poleon jubelt ob ſeinem Werke und wagt folgende Worte Ange— 
ſichts des 19. Jahrhunderts in die Welt zu ſchleudern: „Wir 
können ſtolz darauf ſein,“ ſagte er, „den großen Fürſten und 
den Wißbegierigen das heutige große, gedeihliche und freie 
Fraukreich gezeigt zu haben“ und am Schluſſe ſeiner Rede heißt 
es: „Ich bin durchdrungen, daß endlich die Grundprinzipien 
der Geſellſchaft, die Sittlichkeit und Gerechtigkeit, ſiegen werden 
— welche einzig und allein die Stützen der Throne ſind und 
die Völker erheben und veredeln.“ Worin liegt die Größe 
Frankreichs? Etwa darin, daß ein Napoleon an der Spitze 
ſeiner Geſchicke ſteht? oder verſteht er darunter die Vergrößerung 
durch das erſchacherte Savoyen? oder das Verdrängen Preußens 
aus Luxemburg, oder will er auf das verlaſſene — Mexiko hin— 
weiſen!! Und wo iſt das gedeihliche Frankreich zu ſuchen? Liegt 
etwa ſein Gedeihen in der unermeßlichen Staatsſchuld, die das 
zweite Kaiſerreich heraufbeſchworen? oder liegt etwa das Ge— 
deihen darin, daß Tauſende von Familien durch den ſchwindeln— 
den Luxus bis über den Kopf in Schulden geſteckt wurden, oder 
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liegt etwa das Gedeihen in gezogenen Kanonen und daß die 
Soldateske die Hauptrolle im Lande ſpielt? Und nun der dritte 
ſeltene Stern — die Freiheit — wo liegt die? Im Grabe! und 
das 2. Kaiſerreich liebt ja ſo ſehr die Freiheit, daß wir hoffen 
dürfen, es bald mit ihm vereint zu ſehen. — In dem Geſagten 
finden wir wahr dieſe drei Koryphäen Frankreichs zergliedert, 
trotzdem Napoleon III. ſagte: Wir haben Größe, Gedeihen und 
Freiheit, und der Schöpfer dieſer drei Krondiamanten bin ich. 
— Nun wenden wir uns zum Papſte, auch er jubelt ob ſeinem 
Werke, die treuen Anhänger des heiligen Stuhles en masse am 
1800ten Todestage Petri um ſich verſammelt zu ſehen — auch 
er iſt durchdrungen, daß die Grundprinzipien, die Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit, endlich ſiegen werden. — Wir ſind einver— 
ſtanden mit den zwei hohen Rednern, aber ſind dieſelben auch 
mit uns einverſtanden, daß die Impulſe zur Sittlichkeit und 
Gerechtigkeit — von oben kommen müſſen? Kommen ſie daher, 
dann ſind die Throne ſicher! denn eine ſittliche, gerechte Ver— 
waltung veredelt die Nationen, nur auf den Schultern einer 
freien Nation ſteht der Thron feſt. — Nach den jetzt aber 
oben herrſchenden Prinzipien muß der Thron Frankreichs 
ſchwinden und auch der päpſtliche Stuhl ſteht nicht mehr ſicher. 
Stehen deren Regierungen auf dem Boden der Sittlichkeit und 
Gerechtigkeit, jo daß der Zahn der Zeit fie unverſehrt laſſen 
kann? Dieſe Frage zu beantworten, iſt nicht ſchwer. So wie 
einſt Jeruſalem, dieſe heilige Stadt, der Sitz aller Laſter und 
Verbrechen war, ſo iſt es jetzt auch in „Rom“ beſchaffen. Die 
Zuſtände dieſer Stadt liegen im Argen. Nur derjenige, der in 
Rom gelebt und die Familienverhältniſſe ſtudiert hat, kann ſich 
von der Demoraliſation dieſer Stadt einen Begriff machen, und 
ſo wie Napoleon gewaltſam ſein Auge und Ohr verſchließt, um 
das Schwinden ſeines Sterns nicht zu ſehen und die donnernde 
Stimme ſeines Volkes nicht zu hören, — eben ſo macht es die 
päpſtliche Regierung; jener will ſein Land und die Welt mit 
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Bajonetten, dieſer mit allen dem Geiſte des Jahrhunderts nicht 
mehr entſprechenden Inſtitutionen regieren; jener verſpricht den 
Franzoſen das Paradies hienieden, dieſer malt uns ein Paradies 
im Jenſeits aus, für Beide iſt aber der zu zahlende Preis ein 
hoher. Wenden wir uns zuletzt zu unſerm dritten Redner, Glad— 
ſtone, auch er jubelt! Ueber was aber jubelt dieſer große, freie 
Britte; er freut ſich über den Sieg der Preſſe, in ihr ſieht er 
das Bollwerk des Staates, in ihr die Veredlerin des Volkes, 
in ihr die Größe und das Gedeihen aller Unternehmungen. — — 
Blickt nun auf London und blickt dagegen auf Rom! Dort iſt 
das Wort, dort iſt die Preſſe frei, da nur der Katechismus, 
dort ſucht der Arbeiter ſein Brod in der ungehinderten Thätig— 
keit der Gewerbe und der Fabriken, da verläßt ſich das Volk 
auf die Bitte vor einem Gnadenbild, dort herrſcht Thätigkeit 
und Leben, da Faulheit, von der Hütte bis zum Pallaſt, dort 
wird das Geld der Induſtriethätigkeit gewidmet, hier wird es 
zur Stütze eines morſchen Regierungsſyſtems ausgegeben. So 
wirkt dort die freie Preſſe, da der Katechismus. Die freie 
Preſſe, ſie iſt die Kraft des Volkes, die Mutter des Rechts und 
die Waffe gegen jede Ungerechtigkeit, und ſie wird ſo lange 
wirken, als die Welt ſteht, trotz aller ihr entgegengeſetzten 
Hinderniſſe. 

Heidelberg, 2. Aug. „Der Fuchs ändert den Balg und 
bleibt der alte Schalk“ iſt ein wahres Sprichwort. Mehr als 
drei Dutzend Miniſter leiteten ſeit dem Jahre 1848 das öſter⸗ 
reichiſche Kabinet und heute ſteht dieſes Oeſterreich, nach ſo vielen 
bitteren Erfahrungen, durch die Schuld ſeiner Miniſter, am 
Vorabend ſeines Verfalls. — Ein Menſch, deſſen Lunge krank, 
wie lange kann er athmen, ein Baum, deſſen Wurzel faul, wie 
lange kann ſeine Krone grünen? Der Athem einer Regierung 
iſt unſtreitig die Finanzkraft und die geſunde Wurzel einer Re— 
gierung iſt das Herz des Volkes. Wie iſt Oeſterreichs Lunge, 


— 


‘ 


13 


wie Oeſterreichs Wurzel? Aufgerieben in feinen Finanzen, ent- 
fremdet den Herzen und den Gefühlen ſeiner Völker, jo jteht 
die Regierung Oeſterreichs vor dem Forum Europas. — Die 
lang unterdrückten Slaven dürſteten nach dieſem Moment und 
haben noch nicht die Wirthſchaft Windiſchgrätz's in der Reſidenz 
Libuſſas vergeſſen. Juden und Proteſtanten ſehen in dem Ver— 
fall des Staates die gerechte mächtige Hand eines höhern Re— 
genten, vor deſſen Richterſtuhle Alle gleich! — Die Wunde 
Ungarns iſt noch zu friſch, als daß ſich ſolches mit Liebe und 
Hingebung an die Bruſt einer öſterreichiſchen Kamarilla drücken 
könnte, um ſich von da Stärke und Kraft zu holen. — Die 
Gräber in Arad, wo ein Bathyani, Kiß ꝛc., 13 edle Magnaten 
an einem Tage, nach Haynaus Spruch durch des Henkers Hand 
dieſer Welt entriſſen worden, haben ſich noch nicht geſchloſſen, 
das Blut ſchreit noch um Rache gen Himmel. — Und wie muß 
es anderſeits einem Regenten zu Muthe ſein, der heute den 
Boden Ungarns betritt, wo Andraſſy geſtern verfehmt und heute 
Miniſter iſt, wo der geächtete Koſſuth, heute der gefeierte Held, 
der geprieſene Patriot Ungarns iſt. Hier muß ich unwillkührlich 
mit Schiller ausrufen: „Das größte Wunder über alle Wunder 
iſt, daß man das alltägliche Wunder für kein Wunder anſieht.“ 
Bei ſo viel bitterer Erfahrung will dieſes Oeſterreich noch immer 
mit ſeinem verknöcherten Prinzipe nicht brechen, will noch immer 
nicht ſeinen ſo lange ſchmachtenden Nationen gerecht werden, ſucht 
und wartet noch immer einen Zeitpunkt ab, um die verroſtete 
Kette, welche zu ſprengen droht, einem neuen Schloſſer anzu— 
vertrauen, damit ſie friſch galvaniſirt und endlich noch vergoldet 
werde, um die morſchen Dauben des öſterreichiſchen Faſſes feſt— 
zuhalten. Was hat Oeſterreich gethan für ſeine Völker, ſeitdem 
der despotiſche Metternich von der politiſchen Bühne verſchwunden? 
Einen Advokaten, der ſelbſt auf den Barrikaden geſtanden und 
das Metternich'ſche Werk ſtürzen half, ſpäter aber den Verräther 
ſeines Volkes machte, erhob es zum leitenden Miniſter und 
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legte die Zukunft Oeſterreichs in ſeine Hand. Dieſer ſchlaue 
Advokat „Bach“ ſtand vorerſt an der Spitze der damaligen Aula, 
um dann ſpäter auf dem frischen Blut der Studenten ſich einen 
Miniſterſitz zu küren. Dieſer Bach war der Liebling der Kama— 
rilla, der Vertraute des Kaiſers und der Protege der Erzherzogin 
Sophie. Dieſer „Haman“ Oeſterreichs begriff bald ſeine Stelle, 
zuerſt von den Barrikaden zum Miniſtertiſche! Als dieſer er— 
muß ich zu Freunden haben, und hab ich die, dann iſt mein 
einträglicher Poſten ſicher, und was will ich mehr, die Achtung 
und die Liebe der Völker wiegen einen ſolchen Poſten nicht auf! 
jo dachte Bach. Kaum Miniſter, waren der Exzbiſchof von 
Wien und alle Biſchöfe ſeine Hausfreunde — „Zang“, der da— 
malige Redakteur der „Preſſe“, zur Zeit des einzigen Vertreters 
des Volkes, deſſen Blatt in Wien verboten wurde, und während 
des Belagerungszuſtandes nach Brünn überſiedelte, wurde von 
Bach gekauft. Zang kehrte nach Wien zurück, blies in das 
Horn des Barrikaden-Miniſters, und Bach im Verein mit ihm 
und dem feilen Hofrath Weiß v. Starkenfels, dem damaligen 
Stadthauptmann, verſuchten mit Erfolg das aufgeweckte Oeſter— 
reich wieder in einen janften Schlaf zu wiegen. Welche Apotheke 
hat ein beſſeres Mittel, als die klerikale Küche! Nur dieſe kann 
das Volk in einen magnetischen Schlaf wiegen, dachte Bach, 
und wer von meinem Schlaftrank nicht nimmt, den ſchicke ich 
zum Doktor Weiß v. Starkenfels, daß er ihn mit Stahl kurire. — 
Mit Keckheit begann nun Bach ſein Werk. Gleich wie Haman 
von Ahasverus ſich die Juden überantworten ließ, ſo ließ er 
ſich carte blanche von dem Kaiſer Franz Joſeph geben, nach 
Gutdünken das Volk durch das Konkordat an die römische Curie 
zu verkaufen. Das ſaubere Werk wurde nach dem Wunſche 
Bach's ausgeführt, das Volk fing leider zu ermatten an und 
deſſen Gegner konnten triumphiren. Neue Klöſter entſtanden 
nach allen Richtungen des Reiches, und die Geſellſchaft des heil. 
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Vinzenz de Paula machte bald ein glänzendes Geſchäft mit dem 
Herrn Miniſter; dieſe letztere übernahm Straf- und Kranken⸗ 
anſtalten, welche von den Schweſtern der chriſtlichen Liebe ver- 
waltet wurden. Nicht genug, daß die Kleriſei Macht erhielt, 

geſundes Blut krank machen zu helfen, jetzt ſollten fie noch ihren— 
Sack von den ärmſten aller Menſchen — von den S träflingen 
und den Kranken — für ihre durſtigen Klöſter füllen dürfen. 

Damit die Herrlichkeit nicht ſo raſch vergehe, wurden Kontrakte 
auf 10. Jahre mit dieſen Auſtalten geſchloſſen. Ueber die innere 
Wirthſchaft Bach's behalte ich mir vor, einen beſonderen Artikel 
zu ſchreiben, hier will ich mich nur mit ſeiner Hauptſchöpfung, 
dem Konkordat, befaſſen. Dieſes Werk iſt weltbekannt und 
weltberüchtigt und welche Nachtheile es Oeſterreich gebracht, be— 
darf wohl keiner Erwähnung. Um dieſes als faul erkannte Werk 
aus dem Wege zu räumen, braucht das jetzige Miniſterium noch 
Bedenken. Wo iſt nur Oeſterreichs ehrlicher Wille? um einmal 
dem armen Volke in ſeinem heißeſten Wunſche gerecht zu werden. 
Ohne Bedenken hat eine öſterreichiſche Politik gehängt und er— 
ſchoſſen, edle Herzen, die die heiligſten Rechte des Volkes ver— 
traten, auf Feſtungen verbannt, oder gar dem Henker überliefert, 
aber um die Kleriſei ihres böſen Einfluſſes machtlos zu machen, 
da braucht es Bedenken und zögert. Hat man in Oeſterreich noch 
einen Moment daran gedacht, um die fetten, reichen Klöſter Mölk, 
Kloſterneuburg, Kötwei, Rölaney u. ſ. w. nur ein wenig zu den 
Steuerſtaatslaſten beizuziehen, um den armen Staatsſchatz zu 
erleichtern? Woher haben dieſe Klöſter ihre Millionen? haben 
ſie Handel und Induſtrie geſchützt oder von Indien Gold und 
Silber nach Oeſterreich geſchafft? Nein, wir wiſſen Alle, woher 
ihr Reichthum rührt; ſie verdanken ihn der frommen Einfalt 
guter Stifter, zum allgemeinen Beſten des Landes wird er 
nicht verwendet. Wie ſtünde es mit Oeſterreich, wenn nur ein 
klein wenig „preußiſcher“ Geiſt es geleitet hätte. Während 
Oeſterreich ſich vorzugsweiſe mit ſeinen Geiſtlichen und Klöſtern 


16 


abgegeben hat und dadurch Einfluß im übrigen Deutſchland und 
in Italien zu gewinnen hoffte, hat man in Preußen fein Augen- 
merk dem Handel und der Induſtrie zugewendet und wie ſolche 
dort unter dem Schutze der Regierung blühen, davon gibt die 
Stadt Berlin ein beredtes Zeugniß. Der Wohlſtand Preußens 
iſt ſtets gewachſen, da die Regierung ihre Aufmerkſamkeit vor— 
zugsweiſe den national-ökonomiſchen Zuſtänden zuwendete, mäh- 
rend Oeſterreich, das unter ſeinen Provinzen ſieben ſogenannte 
Kornkammern beſitzt, ſucceſſive verarmte. Woran knüpft nun 
jetzt Oeſterreich ſeine Hoffnung? Oeſterreich hofft, früher oder 
ſpäter, durch Preußens Niederlage ſeine alte Größe wieder zu 
gewinnen und mit dieſer ſchwindelnden Idee nährt und ſtützt 
Napoleon die öſterreichiſche Krone. Sollte Oeſterreich dieſer 
vagen Idee Napoleons folgen, ſo kann es an der Gränze ſeines 
Seins angekommen ſein und böſe Früchte für dasſelbe heraus— 
kommen. So wenig Napoleon in Mexiko etwas zu ſuchen hatte, 
ſo wenig hat er auch in Deutſchland etwas zu ſuchen. Er und 
Franz Joſeph wollen wahrſcheinlich Deutſchland und Preußen 
demüthigen, auch um Italiens Hand wird dazu geworben, und 
dann ſoll das Gewitter losbrechen. Napoleon möchte gar zu 
gerne noch einmal mit klingendem Spiel von einem deutſchen 
Feldzug in Paris einrücken, das iſt ein leicht erklärlicher Her— 
zenswunſch, dieſes ſollte ſeinen Thron und feine Dynaſtie noch— 
mals verlängern. An dieſem Werke wird jetzt eifrig gearbeitet, 
während der Moniteur — vor Freundſchaft und Liebe über— 
ſtrömt. Das morſche Oeſterreich und der morſche Thron Napo⸗ 
leons, beide wollen ihre Exiſtenzen durch Preußens Niederlage 
lege Mögen die deutſchen Herzen den jetzigen Moment 
begreifen und ſich bald als Brüder kennen lernen, denn ein 
kräftig vereintes Deutſchland kann eine ſolche ſchnöde Eiferſuchts— 
Koalition leicht zertrümmern. Ich muß nur jene Männer be— 
dauern, die Preußen fürchten und haſſen und ihm zum Aufbau 
beſſerer Zuſtände nicht die Hand reichen wollen. Ein einiges 
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Deutſchland hat weder nach Außen noch nach Innen etwas zu 
fürchten. 3 

Heidelberg, 25. Aug. Du herrlich ſchönes Salzburg, du 
biſt in eine Schmiedewerkſtätte umgewandelt worden. Zwei mäch⸗ 
tige Meiſter haben ihre Werkſtätte dort errichtet. Franz Joſeph 
brachte ſeinen Beuſt als „Amboß“ und ſeinen treuen Metternich 
als „Hammer“, und der „rieſenſtarke“ Napoleon ſoll ſo lange 
hämmern, bis das eiſenfeſte Preußen platt gehämmert. Der 
Zweck des Beſuches Napoleons in Salzburg iſt kein Geheimniß 
mehr. Franz Joſeph hat bewieſen, daß er vergeben kann, mit 
dem Feinde, mit dem Judas, der ihn mehr als einmal an's 
Kreuz ſchlug, hat er ſich verſöhnt, ihn brüderlich an ſeine Bruſt 
gedrückt und ausgerufen: Alles, Alles will ich vergeſſen, meinen 
Bruder, Italien ꝛc. — wenn nur Preußen gedemüthigt wird. 
Beuſt und Metternich haben Hand in Hand gearbeitet und es 
iſt ihnen gelungen, ihren Herrn wahrſcheinlich wieder einmal 
auf's Eis zu führen. Ein Metternich führte das Kaiſerreich 
zur Revolution, der zweite Metternich führt den Kaiſerſtaat zum 
Grabe. Iſt denn wirklich in dem Buche des Schickſals Oeſter⸗ 
reichs Untergang geſchrieben! — Warum hat ſich nicht ein Di- 
plomat gefunden, der Franz Joſeph jetzt mit König Wilhelm 
verſöhnt hätte. Warum dort ſich ausſöhnen und hier nicht. 
Kann Franz Joſeph Slawen, Polen, Ungarn, Kroaten unter 
einen Scepter ſchaaren, warum ſoll König Wilhelm ein Volk, 
das längſt unter einen Scepter gehört, nicht um ſich geſchaart 
ſehen? Könnte Oeſterreich dieſer Anſchauung Rechnung tragen 
und ſolche begreifen, dann ſtünden Franz Joſeph und Wilhelm 
als ſtarke Freunde zuſammen. Aber nein; hier ſpucken wieder 
religiöſe Einflüſſe, das proteſtantiſche Preußen darf nicht groß 
werden. Der Bund mit Frankreich wurde geſchloſſen, gegen 
Preußen wird deſſen Parole ſein, wenn auch ganz verſchiedene 
Zwecke die Theilhaber dabei leiten. Jeder Zug, den Oeſterreich 
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ſeit dem 48r Jahre in ſeiner Politik gemacht, führte es immer 
mehr und mehr zu ſeinem Verfall, dieſer Schachzug wird es 
bald matt machen. Fragen wir nun, wer iſt Oeſterreichs Ver— 
bündeter und welche Macht ſteht ihm zur Seite, ſo kommt eine 
für dasſelbe wenig tröſtliche Antwort heraus. Auf die mora— 
liſche Kraft ſeines Volkes kann Napoleon ſich nicht ſtützen, Eng— 
land macht den Zuſchauer, der größte Theil von Italien haßt 
ihn, von Rußland hat er nie etwas zu hoffen und Amerika hegt 
tiefen Groll gegen ihn. Dieſe Eintagsfliege hat ſich die öſter— 
reichiſche Diplomatie zur Hebung ihres gebrochenen Reiches er— 
koren. Wie anders ſtünde Oeſterreich in den Augen Europas, 
wenn König Wilhelm als Freund in Salzburg eingezogen wäre; 
mit der Allianz Preußens hätte Oeſterreich ſein ſchwaches Ge— 
bäude ſtützen können. Deutſche Geldmänner hatten früher Oeſter— 
reich eine Stütze geboten, woher ſoll es aber nun Geld nehmen? 
Von Frankreich hat es keines zu erwarten. Die franzöſiſchen 
Kapitaliſten haben noch den mexikaniſchen Schwindel zu verdauen 
und werden wohlweislich Oeſterreich den Geldmarkt abſperren. 
Wenn es nun zu einem Krieg gegen Deutſchland kommt, woher 
will Oeſterreich ſeine Mittel ziehen. In England kann es keine 
hundert Gulden placiren. Rußland braucht ſelbſt Geld und 
ruſſiſche Kapitaliſten haben kein Geld für Oeſterreich, im Lande 
ſelbſt kann Oeſterreich weder durch ein freiwillig-gezwuugenes 
noch direktes Zwangsanlehen jetzt Geld ſich ſchaffen. Der Staats— 
Bankerott iſt vor der Thüre. Was hat Napoleon aber aus 
einem Kriege gegen Deutſchland zu hoffen? Nichts Anderes, 
als daß die Thore hinter ihm abgeſperrt werden und es ihm 
ergeht, wie weiland dem Könige von Griechenland. Die Revo— 
lution fängt an zu reifen, eine Schlappe noch und Napoleon iſt 
nicht mehr Herrſcher Frankreichs. Nun fragt es ſich, ſoll Deutſch— 
land zittern über dieſe Allianz? Nein, Deutſchlands Herzen 2 
ſollen hoch ſchlagen, daß ein Napoleon jo weit gedemüthigt tft, 
Oeſterreichs Hülfe für ſeine Pläne zu ſuchen. Während die 
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Feinde Preußens von Tag zu Tag weniger werden, wachen die 
Feinde Oeſterreichs und Frankreichs. In Deutſchland begreift 
man, was von einer öſterreichiſch-franzöſiſchen Uſurpatie zu er— 
warten wäre, — konnte Franz Joſeph und Napoleon ſich ver— 
ſöhnen, warum ſollten der Norden und Süden Deutſchlands nicht 
alle noch ſchwebenden Differenzen vergeſſen und nicht mit Blitzes— 
ſchnelle ſich vereinigen und geſchieht dieſes, dann o weh Napo— 
leon, o weh Franz Joſeph. 


— —u——— 


Heidelberg, 13. November. Die Franzoſen ſind alſo in 
Rom und Napoleon III. hat die Ehre dort zu kommandiren. 
Wie ſieht es in Rom aus, dem Zankapfel zwiſchen dem italie⸗ 
niſchen Volke, das ein natürliches Recht auf ſeine Haupt⸗ 
ſtadt hat, und der Verbindung zwiſchen Unrecht und Gewalt, 
welche es ihm vorenthält? Nach Berichten, die mir aus der 
Hand eines Augenzeugen vorliegen, war die Polizeiwirthſchaft 
eine weit fürchterliche in Rom, als in den ſeligen Tagen Windiſch— 
grätz's nach der Einnahme von Wien. Rom zählt an 10,000 
Geiſtliche und drei Viertel von ihnen verſehen den Dienſt der 
geheimen Spione. In öffentlichen Lokalitäten wagt Niemand ein 
Wort zu ſprechen, auf der Straße durften zwei Freunde nicht 
länger als 3—4 Minuten ſtehen bleiben. Zuaven waren an 
allen wichtigen Punkten poſtirt, bereit die leiſeſte Erhebung mit 
Pulver und Kugel nieder zu donnern, es lag eine ſolche dumpfe 
Schwüle über der Stadt, daß Niemand ſich ordentlich zu athmen 
traute, nur in den Vatikan konnte die allgemeine Trauer nicht 
eindringen und vergaß man dort nicht, welche Annehmlichkeiten 
eine gute Tafel bietet, der Koch und der Kellermeiſter hatten 
ihre Funktionen nicht eingeſtellt und Aufträge erhalten, bereit 
zu ſein, die franzöſiſchen Offiziere, in feſter Vorausſicht deren 
Beſuchs, baldigſt zu bedienen. Die Erhebung in Rom war 
unter ſolchen Umſtänden eine Unmöglichkeit geworden und doch 
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wird in franzöſiſchen Journalen in die Welt hinauspoſaunt, 
welcher Jubel in Rom beim Einzuge der Franzoſen geweſen 
wäre! Streut nur immer fort Salz in die Augen, Salz ſchadet 
nicht, es beißt blos für den Augenblick, um ſpäter klarer ſehen 
zu laſſen. Selbſt die Konſervativen, an ihrer Spitze Herr Ca— 
valetti, Senator von Rom, überreichten dem Papſte eine Petition 
mit 12,000 Unterſchriften verſehen, durch eine italieniſche 
Beſatzung ſie von den traurigen Zuſtänden der Unſicherheit zu 
befreien. Wie ihnen geantwortet wurde, weiß man. Sind denn 
die Einwohner Roms nicht auch Glieder der italieniſchen Familie, 
muß man fragen, und haben die Römer mehr Herz, mehr Liebe 
für Napoleon als für ihre Nation? Wie kann es der Moniteur 
wagen, mit ruhiger Stirn den Jubel beim Einzuge der Fran— 
zoſen in Rom zu ſchildern. Geiſtliche im Verein mit der Polizei 
gingen von Haus zu Haus und befahlen unter Strafandrohung 
die Häuſer zu ſchmücken beim Einzuge der Franzoſen, manch' 
Stückchen des Peterspfennig wurde unter Geſindel vertheilt, daß 
es ſein Evviva ſchreie. Wenn der Römer, der unter langjähriger 
Geiſtesknechtung die eigentliche Energie und den wahren Muth 
nicht mehr beſitzt, zum Theile nichts Eiligeres zu thun wußte, 
als ſein Haus für die Franzoſen zu putzen, ſoll ſich der geiſtige 
Menſch über dieſen Kleinmuth wundern, waren doch die Fran— 
zoſen von heute mehr eingeſchüchtert, als die nun fo lange unter- 
drückten Römer ſind. Kann ein franzöſiſches Volk einem Napoleon 
nach ſo vieljährigen Kämpfen, Arſenale, Flotten und eine halbe 
Million bewaffneter Männer ohne Verantwortlichkeit zur Dis— 
poſition ſtellen, daß derſelbe nach Rechts und Links ziehen kann, 
ohne ſein Volk zu fragen, und die Franzoſen haben keinen Muth, 
ihm ein Halt zuzurufen, wie ſollten die Römer unter der Maſſe 
der Bewaffneten den Muth beſitzen — ihre Häuſer nicht zu de— 
koriren für den Erlöſer Napoleon. Und doch gibt es in Rom 
Hunderte Häuſer (das iſt Fakta), in denen förmlich um das 
Schickſal Garibaldis getrauert wird; „der König hat ihn jchänd- 
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lich betrogen!“ geht es von Mund zu Mund. Es heißt: Warum 
hat der Papſt die Polen in ihren Nationalitätsbeſtrebungen, 
wenigſtens moraliſch, unterſtützt, allein weil ſie den anders— 
gläubigen Ruſſen gegenüber ſtanden? Sollten denn die gleichen 
Beſtrebungen der Römer verdammt ſein, gehören ſie nicht auch 
zum großen Körper? Hat Napoleon, ein einzelner Menſch, das 
Recht der Abſtimmung und ſoll dasſelbe einer Nation unter— 
ſagt ſein? Laßt abſtimmen und wir wollen ſehen, ob die Römer 
nicht nach der Nationaleinheit verlangen, oder ob ſie wollen 
ferner von Prieſtern regiert werden! In den Jahren 1830, 
1848 und 1863 haben ſich die Polen erhoben und im Jahre 
1849 die Römer, warum hat Napoleon das suffrage univer- 
selle nicht auch hier verwenden laſſen, um dieſen armen Ge— 
drückten durch unparteiiſche Abſtimmung zur Erfüllung ihrer 
Wünſche um Freiheit und Unabhängigkeit zu verhelfen. So 
kräftig die Geiſtlichkeit die polniſche Inſurrektion unterſtützt hat, 
eben ſo ſollte ſie nicht gegen die Beſtrebungen der Römer ſein, 
die nichts anderes als italieniſch werden wollen. Nicht die Kirche 
wollen ſie ſtürzen, nicht den Papſt entthronen, die Kirche Chriſti 
hätte gewonnen, wenn der Stuhl Petri in der Hauptſtadt des 
freien Italiens geprangt hätte, der Papſt hätte in den Augen 
der freiſinnigen Welt gewonnen, wenn er hinſichtlich der welt— 
lichen Herrſchaft ein Beiſpiel der Demuth gegeben hätte. Fran— 
zöſiſche Bajonette müſſen ſie erhalten, wer frei und ehrlich denkt, 
wendet ſich von einem Throne, der nur auf Bajonette ſich ſtützt. 
Die Stimmung in Italien iſt eine ſchreckliche; früher war es 
allein Unzufriedenheit, allein Unzufriedenheit bringt nicht immer 
Gefahr, aber jetzt wächst der Lebensüberdruß, man fürchtet in's 
franzöſiſch⸗öſterreichiſche Joch zurückzukehren und es bereitet ſich 
eine Kataſtrophe vor, welche aber eher in Florenz als in Rom 
ausbrechen wird. Das ſind die Früchte der Haltung Viktor 
Emanuels nach langjährigen Kämpfen; früher war die Liebe des 
Volkes ſein Wächter, heute ſind es ebenfalls franzöſiſche Bajo— 
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nette. O, Cavour, nie mehr als jetzt iſt dein frühes Ende zu 
betrauern, unter deiner Leitung der italieniſchen Geſchicke wäre 
heute kein Napoleon in Rom! 


R— ͤ— — 


Heidelberg, 26. November. Die Rede des Kaiſers Napo— 
leon iſt bereits von faſt ſämmtlichen Organen der Preſſe durch— 
ſiebt worden, erlauben Sie Ihrem Correſpondenten, den ein Un— 
wohlſein verhinderte, dieſe Rede friſch gebacken zu genießen, ſeine 
Anſicht ebenfalls, wenn auch nachträglich, auszuſprechen. Wahr— 
lich die Zeit iſt vorüber, wo die Welt lechzte und dürſtete, bis 
der große Napoleon den Mund öffnete, heute legt dieſelbe mehr 
Gewicht auf Bismarcks Schweigen, als auf Napoleons 
Reden. Jeder denkende Politiker konnte dießmal auch an den 
Fingern die Punkte herabzählen, die Napoleon uns auftiſchen 
konnte, mußte oder würde. Wir wußten, er wird über Mexiko 
und das Schickſal Maximilians den Schleier ziehen, wir wußten 
er wird die Schuldenlaſt, die das zweite Kaiſerreich heraufbe— 
ſchworen, nicht berühren, wir wußten, er muß und wird die 
römiſche Expedition zu beſchönigen ſuchen. Nun, ſollen wir 
denken, die Rede Napoleons ſei klar, präcis, herzig und treu, 
wie ſie einem Manne geziemt, der über das Wohl und Wehe 
von Millionen Menſchen zu gebieten hat, oder ſollen wir Deutſche 
wirklich Urſache haben, nach dieſer Thronrede Augen und Ohren 
zu verſchließen, um unſerem freundlichen Nachbar zu glauben, 
daß es ſein ſehnlichſter Wunſch iſt, ein einiges, großes, freies 
Deutſchland und ein einiges, großes Italien neben ſich aufblühen 
zu ſehen?! Ich will als Cosmopolitiker, ohne tief zu gehen, 
ohne die Gedanken aus dem innerſten Winkel des Gehirns zu 
holen, die Worte des Kaiſers nach meinen Anſichten prüfen. 
In deſſen Rede heißt es vorerſt: „Die auswärtige Politik ges 
ſtattet uns, unſere ganze Sorge den innern Verbeſſerungen zu 
widmen.“ Während Napoleon dieſe Worte vor den Repräſen⸗ 
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tanten Frankreichs gefprochen, werden die größten Anſtrengungen 
in Rom und Civita-Vecchia gemacht, um dieſe beiden Poſitionen 
zu befeſtigen. Erſt kürzlich wurden für circa 32,000 Scudi 
Holzeinkäufe gemacht, dieſes Holz wird zu Palliſaden verwendet, 
welche längs der Mauern errichtet werden, für den Fall, daß 
es den Italienern wieder einfallen ſollte, ihr heiliges Recht zu 
beanſpruchen und dann die Mordinſtrumente, von den Palliſaden 
geſchützt, ihnen leichter antworten können. Iſt dieſes vielleicht 
ein Theil der inneren Verbeſſerungen? Gleich weiter in der 
Rede heißt es: „Die Lage iſt ohne Zweifel nicht frei von Ver— 
legenheiten.“ So einfach dieſer Satz klingt, ſo groß und ſchwer 
iſt indeſſen deſſen Bedeutung. Iſt es denn die Nation viel- 
leicht, die ihm Verlegenheiten verurſacht, oder iſt es der mit 
Gewalt auf dem Throne ſitzende Napoleon, welcher der Nation 
und der Welt Verlegenheiten ohne Aufhören bereitet. Ein Mann 
ohne Prinzip und voll von Widerſprüchen, ein Mann, dem nichts 
heilig iſt, als ſein eigenes Intereſſe, was kann der von der 
Welt und was kann die Welt von ihm erwarten?? Willſt du, 
großer Kaiſer, keine Verlegenheiten, ich will dir rathen, ich 
will dir helfen. — Gib deinem Volke das, was es bereits längſt 
verdient, mit edlem Blute bezahlt hat. Haſt du nicht einſt ſelbſt 
für Menſchenrechte eingeſtanden, ſtandeſt du nicht ſelbſt früher an 
der Spitze der Revolution, trugſt du zum Sturze Ludwig Phi— 
lipps nicht in Schrift und in Wort bei; ſrüher gegen Despo— 
tismus gekämpft, und jetzt gefällſt du dir in der Rolle des 
Selbſtherrſchers, unterdrückſt die Preſſe, behandelſt die Nation, 
deren republikaniſche Staatsform du in den Händen Cavaignacs 
beſchworſt, als unmündige Kinder, duldeſt keine Verſammlung 
deiner Bürger, unterhältſt ein Spionirſyſtem, wie es nie in 
Frankreich beſtanden. Ich frage dich nun, großer Kaiſer, wer 
iſt die Urſache der Verlegenheiten? Hätte Herr Napoleon, anſtatt 
wieder Millionen auf den römiſchen Zug zu verwenden, um 
dasjenige künſtlich zu erhalten, worüber die Vernunft längſt ge— 
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richtet, dieſe Millionen feinen armen nothleidenden Pariſern und 
ſonſtigen Arbeitern gegeben, fo hätte er wenigſtens eine Ver— 
legenheit weniger. Weiter heißt es in der Rede: „Die ver— 
floſſene Zeit hat meine Ueberzeugung von der Nützlichkeit der 
Reformen nicht geändert.“ Während der Kaiſer von Reform 
ſpricht, wird ein Corporal des 31. Linienregiments am ſelben 
Tage, in Gegenwart aller ſeiner Cameraden, degradirt und 
dem Juſtizminiſter zur Verfügung geſtellt. Warum? Weil er 
in öffentlicher Verſammlung die römiſche Expedition verdammte, 
alſo das ausſprach, was Hunderttauſende mit ihm denken. Gleich 
weiter in der Rede heißt es: „Ohne Zweifel ſetzt die Ausübung 
dieſer neuen Freiheiten die Geiſter Aufregungen und gefährlichen 
Verlockungen aus, (hierbei hatte er die Straßburger Affaire 
wohl ganz vergeſſen), aber um ihnen dieſe Macht zu nehmen, 
meint der Kaiſer, baue ich auf den guten Sinn des Landes, 
(ſoll wohl heißen, auf die Wenigen, die über die römiſche Ex— 
pedition Halleluja rufen!) den Fortſchritt der öffent— 
lichen Meinung, (die ſich nicht darüber aufhalten ſoll, daß 
der obſcönen Tänzerin jenes Cafe-Chantant, die dem Kaiſer 
manchmal die düſtere Laune verſcheuchen ſollte, 60,000 Franken 
jährlich gegeben, während viele Gelehrte ſchmachten), die Feſtig— 
keit des Gegendruckes, (fusil Chassepot), die Energie und 
das Anſehen der Behörden! (Wie freilich viele, gerade nicht Bos— 
hafte, heute denken, ſolle ſolches mit andern deutlichen, in die 
verſtändigeren Worte überſetzt werden: Ich baue auf meine 
600,000 Soldaten!) Ob das Material das Napoleon zum Bau 
des zweiten Kaiſerreiches verwandte, ein gutes Material iſt, 
wird uns die Zeit, vielleicht ſchon die allernächſte Zukunft lehren. 
— In meinem Nächſten noch ein Weiteres über die „berühmte“ 
Rede. — 


— 


Heidelberg, 27. November. In der Rede des Kaiſers 
Napoleon, die zu einer Fülle von Betrachtungen der verſchie⸗ 
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denſten Art Veranlaſſung bietet, heißt es weiter: „Schreiten 
wir daher fort in dem Werke, welches wir ſeit 15 Jahren mit 
einander unternommen, unſer Gedanke war ſtets derſelbe, er— 
haben über Streitigkeiten und feindſelige Leidenſchaften, unſere 
Grundgeſetze zu erhalten, welche die Volksabſtimmung geheiligt 
hat, aber zu gleicher Zeit unſere freiſinnigen Inſtitutionen zu 
entwickeln, ohne das Prinzip der Autorität zu ſchwächen.“ Sind 
dieſe Worte nicht eine wahre Ironie für jeden Gebildeten? 
Ein Napoleon zeichnet ſich ſelbſt als erhaben über alle Streitig— 
keiten, erhaben über feindſelige Leidenſchaften, während ſo friſch 
noch das römiſche Blut vor uns liegt und die Luxemburger Frage 
noch das Kind nicht vergeſſen hat. Napoleon ſpricht von gehei— 
ligter Volksabſtimmung. Er hat freilich eine neue Aera der 
Politik geſchaffen. Zuvor wurde die Stadt Paris niedergedonnert, 
die ſchlafenden Deputirten feſtgenommen und deportirt, dann 
wurde er Diktator und, umgeben von Bajonetten, läßt er ab— 
ſtimmen: Wollt ihr einen Kaiſer und wollt ihr mich dazu! Zu— 
erſt geht man nach Rom, ſchlachtet eine anſehnliche Zahl Ita— 
liener, dann will man von einer Konferenz den Akt geheiligt 
erhalten. Leopold, König der Belgier, als die Revolution los— 
brach und er die Volksdeputation empfing, nahm ſeine Krone 
und ſeinen Scepter, legte ſie vor dieſelbe und ſagte: „Hier habt 
ihr Krone und Scepter, wenn ihr mich als euern König nicht 
mehr mögt, ich gehe. So ſprach ein Mann von Herz; wie 
Leopold von ſeinen Bürgern bis zum letzten Athemzuge geachtet 
und geliebt war, das iſt weltbekannt. Beſitzt Napoleon Thron 
und Scepter Frankreichs in gleicher Weiſe wie Leopold, kann 
man bei ihm auch von einer geheiligten und durch ſpätere Er— 
eigniſſe ſanktionirten Abſtimmung ſprechen? Am Schluſſe der 
Rede heißt es: „Seien Sie verſichert, ich werde die mir anver— 
traute Macht feſt und hoch halten, denn die Hinderniſſe oder 
unberechtigten Widerſetzlichkeiten werden weder meinen Muth 
noch meinen Glauben an die Zukunft erſchüttern.“ Hier, zum 
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Schluſſe, Spricht der Kaiſer der Franzoſen kategoriſch mit ſeinem 
Volke, ich habe dafür geſorgt, euern Anforderungen entgegen— 
treten zu können, Barrikaden könnt ihr keine bauen, denn eure 
Straßen haben Asphalt und keine Steine, und meine Boulevards 
habe ich für euer Geld ſo herrichten laſſen, daß ein Auflauf, 
auch von 100,000 Menſchen, mit ein paar Kanonen bemeiitert 
wird, — das mögen ſo ungefähr die napoleoniſchen Auslegungen 
ſein, die Macht der Gewalt iſt der Muth, die Hoffnung auf 
ihren dauernden Einfluß, der Glaube an die Zukunft. Unter 
dem Talisman Beider glaubt Napoleon Frankreich und die Welt 
zu meiſtern. Ein Mittel gibt es nur, um Frankreich und Europa 
die Ruhe und den Frieden zu ſichern. Wir dürfen dieſen großen 
Napoleon nur nicht in Verlegenheiten ſetzen, deßhalb ein 
Univerſelles Amen konſtituiren. Geht der Kaiſer nach Mexiko, 
braucht Menſchen und Millionen, ſo müſſen ſeine Franzoſen 
ſagen, was unſer Kaiſer thut, iſt wohlgethan, Amen! und die 
Amerikaner dazu den Segen ſprechen. Verſchwendet der Kaiſer 
Millionen in Arſenalen und Zerſtörungswerkzeugen, müſſen die 
Franzoſen abermals ihr Amen ſagen. Geht er nach Rom, dann 
muß ein herziges Amen folgen und die Italiener dazu rufen: 
Nous marchons d'accord. Will er Luxemburg, will er ein ge— 
theiltes Deutſchland, ſo ſollen Alle Amen ſagen. Geſchieht 
ſolches, iſt der große Kaiſer ohne Verlegenheiten, dann iſt es 
leicht möglich Ruhe mit ihm und für ſich zu haben. Freilich, 
will aber die Welt nicht auf's Amen-Sagen ſich mehr ſo geduldig 
einlaſſen, kann ſie daher keine Ruhe finden, ſo iſt Napoleon 
nicht Schuld daran. Schreiber dieſer Zeilen wünſcht der Welt 
den heiligen Frieden und ſeine Früchte, jedoch vor Allem wünſcht 
derſelbe, daß man nicht ſchlafe, Deutſchlands Einheit beſchleunige 
und nicht verkenne, daß das begonnene Werk Bismarks ein 
großes iſt. Von der Größe und Stärke Deutſchlands, nicht vom 
Amenſagen, hängt die zukünftige Ruhe Europas ab! 
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Jahrgang 1868. 


Prag, 25. April. Wie herrlich, wie ſchön ſieht ſich je 
manches Bild von der Ferne an, während die Nähe ſogleich 
den groben Pinſel und die ordinäre Farbenmiſchung verräth. 
Mit einem ſolchen Bild iſt das heutige Oeſterreich zu vergleichen. 
Wie oft hörte ich, als ich noch jenſeits der Gränze war: O! 
Oeſterreich iſt jetzt glücklich, erfreut ſich der freieſten Konſtitution, 
Handel und Induſtrie iſt jetzt in der größten Blüthe und nir— 
gends in Deutſchland blüht jetzt jo das Geſchäft, als in dem. 
freien Oeſterreich. Wahrlich mit Vergnügen nahte ich mich dem 
Lande, dem Lande, das mich verbannt, wo einſt meine Wiege 
ſtand, wo die Aſche meiner theuern Eltern ruht, wo ſo manches 
theuere Herz noch ſchlägt. Doch wie bitter entnüchtert war ich, 
als mich die Mauern Prags umgaben, und wie groß enttäuſcht 
war ich, als ich in die inneren Verhältniſſe eindrang. Siebzehn 
Jahre ſind es, daß ich den alten Hradſchin nicht mehr geſehen; 
wohl hat während dieſer Zeit ſo manches ſich geändert, manches 
ſtattliche Gebäude iſt emporgeſtiegen, der Moldauquai überraſchend 
ſchön mit ſeinen herrlichen Gebäuden, aber die Nation, die in 
dieſen Mauern wohnt, iſt nicht nur dieſelbe, ja ſie ſcheint faſt 
um hundert Jahre zurückgegangen zu ſein. Die berühmte Alt- 
ſtädter Uhr — die bereits ein Menſchenalter ſtille geſtanden — 
iſt wieder im Gange, es hat ſich vor drei Jahren ein Meiſter 
gefunden, um dieſes Kunſtwerk wieder herzuſtellen; aber bis 
jetzt hat ſich noch kein Künſtler dazu gefunden, um die Ultra 
Czechen, dieſe verknöcherte Bevölkerung, auf geſündere moraliihe 
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Füße zu ftellen. Wer immer in einem Keller ſitzt — ſieht die 
Finſterniß nicht; wer aber von der hellen Straße in den Keller 
tritt, der empfindet die Finſterniß. Ich will nicht ſagen, wer, 
wie ich, von England nach Prag kommt, ſondern derjenige, der 
von dem herrlichen, großen Deutſchland jetzt nach Prag kommt, 
wird und muß empfinden, wie traurig, wie dunkel, wie elend 
dieſes Stück Oeſterreich iſt, wird ſich glücklich ſchätzen, in Deutſch— 
land zu wohnen und wird tief bedauern die armen Deutſchen, 
auf dieſem Boden. Ich kam mit dem frühen Morgen nach Prag, 
kehrte zu meinem Glücke in einem Hotel ein, deſſen Wirth ein 
ächt gut deutſches Herz hat, und hier wußte ich noch nicht, welche 
Schwüle hier wohnt. Als ich kurz darauf mein Hotel verließ 
und mich in ein Café begab, es war das Café Francais, ſetzte 
ich mich an einen Tiſch, grüßte die anweſenden Herren mit einem 
freundlichen „Guten Morgen“, erhielt aber anſtatt eines höflichen 
Dankes Blicke, die mich zu durchbohren ſchienen. Im erſten 
Augenblick war ich frappirt, wie aber das böhmiſche Geplauder 
losging, wußte ich, wo ich bin. Ich raffte mich zuſammen; da 
ich Böhmiſch ſehr gut ſprach, holte ich aus der Rumpelkammer 
meines Wiſſens es heraus und fing an Böhmiſch zu ſprechen. 
Jetzt erhielt ich doch von Zeit zu Zeit eine Antwort, hie und 
da einen freundlichen Geſichtsſtrahl, aber weil meine Züge nicht 
markirte ſlaviſche find, konnte ich mich, ſelbſt mit dem Gebrauch 
der böhmiſchen Sprache, doch nicht eines vollkommen offenen 
Entgegenkommens erfreuen. Wenn ich die grellſte Farbe nehme, 
das ſchrecklichſte Wort aus dem Alphabet zuſammenſtelle, bin ich 
doch nicht im Stande, den Haß der Slaven gegen alles, was 
deutſch iſt, zu ſchildern. — Hand in Hand geht jetzt dieſe Partei 
mit den Klerikalen, und alle Ultra-Organe arbeiten darauf hin, 
das Miniſterium Beuſt zu ſtürzen. Ich verſchaffte mir mit 
meiner böhmiſchen Sprache Eingang in die Ultra-Clubs, dort 
hörte ich böhmiſche Weisheit, die ſchaudern macht; jetzt, wo das 
Breſtliſche Finanzprojekt an der Tagesordnung iſt, wird von 
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Allem, was Slave heißt, gegen dieſen Breſtl gedonnert, als wenn 
derſelbe die niederträchtige Staatswirthſchaft allein eingeleitet 
hätte. Den Banquerott wollen ſie, die Güter der Klerikalen 
erklären ſie für unantaſtbar, das Konkordat — ſo hörte ich von 
einem Ausſchuß — iſt Nebenſache, erſt muß die nationale Frage 
in Oeſterreich entſchieden werden. Die Klerikalen predigen von 
den Kanzeln die Vernichtung dieſer ſchlechten Welt, worunter ſie 
das Miniſterum Herbſt-⸗Giskra verſtehen, mit einem Wort, 
ſchwarze Wolken hängen über Oeſterreich, hier, im Centrum von 
Böhmen, kann man ſich einen wahren Begriff von dem Wirken 
dieſer ſchwarzen Partei machen. In meinem Nächſten mehr. 


1 


Prag, 26. April. Was ich Ihnen in meinem Letzten ſchrieb, 
das iſt das Verhältniß im Allgemeinen. Wie traurig ſieht es 
aber auch in engern Kreiſen aus und wie gelockert ſind nicht die 
Familienbande. Nur eines Beiſpiels unter Hunderten erlauben 
Sie mir zu erwähnen, damit Ihre Leſer ſich einen Begriff von 
dem Wirken einer ſolchen Ultra-Partei machen können. Ein reicher 
Bürger dahier, Deutſcher, Beſitzer von drei Häuſern, erzählte 
mit Thränen in den Augen ſein Unglück. „Ich hatte noch vor 
einigen Jahren ein Wechſel- und Geldgeſchäft; da ich aber kin— 
derlos war, gab ich das Geſchäft auf, kaufte zu zwei ſchon be— 
ſitzenden noch ein drittes Haus, welches mich 120,000 fl. koſtet. 
Meine Frau drängte mich, ſie zum Mitbeſitzer des ſämmtlichen 
Vermögens zu machen, ich wurde Tag und Nacht gepeinigt, und 
mein eigener Schwager, ein Pfaffe, ergriff in dieſer Sache die 
Initiative; ich ließ mich endlich herbei, meiner Frau zu will— 
fahren. Wenn ich nun bemerke, daß dieſer geiſtliche Herr ſieb— 
zehn Jahre von mir mit Koſt, Wohnung und Geld unterſtützt 
wurde, ſo wiſſen Sie, was er mir zu danken hat. Jetzt, nach— 
dem der Frau die Häuſer mit zugeſchrieben ſind, wird von ihr 
Jeder, der deutſch-geſinnt iſt, vor die Thüre gewieſen.“ Das 
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Gemüth dieſes Mannes iſt erbittert, er ſteht an der Schwelle 
des Wahnſinns. Ein katholiſcher Geiſtlicher vermag das eigene 
Weib gegen ihren Gemahl, mit dem ſie bereits mehr als dreißig 
Jahre verlebt, ſo zu ſtimmen, daß der arme Mann nicht mehr 
Herr ſeines eigenen Hauſes iſt. Spricht er ein Wort, ſo heißt 
es: Du kannſt gehen, wann und wohin du willſt! — Wie dieſes 
Verhältniß iſt, ſo ſind noch hunderte hier vertreten. Die Wuth 
gegen alles, was deutſch iſt, iſt grenzenlos; der Magiſtrat iſt 
ganz böhmiſch; es war noch ein einziger Deutſcher unter ihnen, 
der wurde aber hinausgebiſſen. Ein Journal unter dem Titel 
„Politik“, in deutſcher Sprache geſchrieben, vertritt das Intereſſe 
der Ultra-Czechen; das jetzige Miniſterium wird darin beſudelt, 
Windiſchgrätz, Heinau, Bach werden darin geprieſen. Aus allen 
böhmiſchen Gemeinden gehen Sturmpetitionen an den Kaiſer: 
Keine Erhöhung der Steuern, keine neuen Steuern, Unantajt 
barkeit der Güter des Klerus, das ſind ihre Verlangen. Für 
den 16. Mai wird dahier eine Monſtre-Demonſtration vorbe⸗ 
reitet, bei Gelegenheit der Grundſteinlegung des böhmiſchen 
Theaters. Da ich gerade vom Theater rede, bemerke ich Ihnen, 
daß in Pilſen das ſtädtiſche Theater ſechs Monate deutſch und 
ſechs Monate böhmiſch ſpielte; gegen dieſe Gleichberechtigung er— 
hoben ſich jetzt die Slaven und das Theater wurde auf ſechs 
Jahre rein böhmiſch. — Das Ende dieſes Racenkampfes kann 
Niemand vorausſehen, zweifelsohne wird die Schlußſcene eine 
traurige werden. Gehen wir auf den Grund dieſes Zwieſpalts 
und fragen wir: Hat das Volk ihn heraufbeſchworen, ſo müſſen 
wir ſagen: Nein, die Sünden der Regierungen der Väter rächen 
ſich im heutigen Geſchlecht. Die Führer der czechiſchen Partei 
haben ein leichtes Werk, denn ſie haben bloß ein rohes Material 
zu verarbeiten. Der ungebildete Czeche iſt der ſchrecklichſte 
Menſch auf Gottes weiter Welt; man kann ihn zu Allem ge— 
brauchen, das wiſſen die Führer, das wiſſen die Pfaffen. Die 
Armuth hier unter den niedern Klaſſen iſt abſchreckend, an allen 
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Kirchen — und deren find hier viele — ſieht man abgezehrte 
Geſtalten, Männer und Frauen, mit Roſenkränzen in der Hand, 
die Ein- und Ausgehenden anbettelnd; jeden zweiten Schritt 
ſieht man einen Bettler, an allen Thoren wimmelt es von ſol— 
chen, Alles wird angebettelt, zu Allen Milost pany und Milost 
pane (gnädiger Herr und gnädige Frau) geſagt. So ſieht es 
vor den Kirchen aus, während drinnen Leichname in ſilbernen 
Särgen zu 3000 Pfund Silbergewicht liegen, während Altäre 
und Geräthe von Silber, Gold und Diamanten blinken, während 
kaum ein nicht wohlgenährter Geiſtlicher zu erblicken iſt. Ich 
prophezeie noch böſe Scenen in dieſem Lande, wenn nicht bald 
den Ultras die Waffen gelegt werden. 


Prag, 6. Mai. Wird Oeſterreich auf einen grünen Zweig 
gelangen und wann werden die aufgeregten Gemüther in das 
Bett der Ruhe geführt werden? das ſind heute Tagesfragen. 
Das Geſicht Oeſterreichs iſt jetzt ein ſonderliches, die eine Hälfte 
lacht, die andere weint und, offen geſtanden, die Eiferſucht der 
Loyalen iſt eine natürliche Sache. Jenſeits der Leitha geht Alles 
mit Rieſenſchritten vorwärts, die Ungarn, die erſt kurz mit dem 
Schwert in der Hand dem Hauſe Habsburg entgegentraten, ſind 
heute die geliebten Landeskinder. Auch die Wehrfrage iſt ent— 
ſchieden, die Honvedes-Offiziere von dem Jahre 1848 werden 
aus dem allgemeinen Staatsſäckel penſionirt, und der einſt exi— 
lirte Klapka wird die Leitung des Kriegsminiſteriums übernehmen. 
Ungarn wird auch noch die abgeſonderte Heeresmacht durchſetzen. 
Den Serben ſchmeckt die Koſt nicht, auch fie wollen ihre Auto— 
nomie; vor einigen Tagen kam eine ſerbiſche Deputation zum 
Miniſter Wenkheim, um eine Subveniion von Staatswegen für 
das Theater zu erbitten. Wenkheim erwiederte: „Wir können 
nicht alle Stadttheater ſubventioniren.“ „Excellenz,“ erwiederte 
der Deputirte, „hier handelt es ſich um das National-Theater.“ 
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„Wir haben in Ungarn nur eine Nation und wem unjere Con— 
ſtitution nicht behagt, der möge auswandern.“ Dieſe Worte 
haben die ſchon ſehr erbitterte Stimmung der Czechen in Prag 
neu in Harniſch geſetzt und die ultra⸗czechiſchen Organe zerflei— 
ſchen heute Herrn Wenkheim, die „Politik“ nennt ihn einen 
dummen Arroganten. Die Agitationen gegen das Miniſterium 
werden von Tag zu Tag heftiger, mit einem Wort, die Czechen 
wollen, was die Ungarn ſchon erreicht. Aher iſt es möglich, 
den Czechen ihre Autonomie zu geben auf der Baſis, wie jie 
Ungarn hat? Ein Volk, das zur Erreichung ſeines Zieles die 
unlauterſten Waffen gebraucht, die jedes liberale Herz verachten 
muß; einen Graf Clam-Martinitz, einen Graf Thun und eine 
Pfaffen⸗Kompagnie an der Spitze, ziehen ſie gegen das Mini- 
ſterium Beuſt. Daß die deutſchen Böhmen für dieſe Excellenzen 
keinen Reſpekt haben und von den Czechen in den Koth gezogen 
werden, braucht wohl keiner nähern Prüfung. In Ungarn wer⸗ 
den die Serben als Ungarn behandelt; fie fühlen, ſie können 
fühlen, wenn ſie wollen, daß ſie Landeskinder ſind, daß ſie zum 
Volke gehören. Dürfte das in Böhmen auch der Fall ſein? 
Würde der Deutſche fühlen, daß er ein Böhme, würde ſeine 
Stimme gehört werden, fühlte der Deutſche in Böhmen, daß das 
Herz der Ultra-Czechen ein loyales, ein aufrichtiges, und hätten 
die Czechen nicht bei ſo vielen Gelegenheiten den Deutſchen es 
fort und auf ordinäre Weiſe fühlen laſſen, längſt wären die 
Deutſchen in's Lager der Böhmen übergangen und das was 
Ungarn hat, könnte auch Böhmen haben, nämlich ſeine Autono— 
mie. Jedoch bei der Schroffheit gegenüber der deutſchen Bevöl— 
kerung, in der Ultra-Czechen ſelbſt den großen Schiller als 
„Bänkelſänger“ hinſtellten, wo ein Palacki aus der alten böh— 
miſchen Rumpelkammer ſich bemüht zu beweiſen, daß jeder Stein, 
der in Prag iſt, von Böhmen herſtammt, wo die Führer der 
Ultra⸗Czechen auf eine völlige Unterdrückung des deutſchen Ele— 
mentes hinwirken, wahrlich da heißt es Vorſicht zu gebrauchen, 
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Böhmen feine volle Autonomie zu geben. Diefer Tage ging eine 
Deputation, Dr. Klaudy, der erſte Bürgermeiſter an der Spitze, 
ab, um Sr. Majeſtät eine Petition zu Füßen zu legen; darin 
wird verlangt: Keine Vermögensſteuer, keine Steuererhöhung, 
indem das Land nichts mehr vertragen könne. Die Petition iſt 
geſalzen und mit ultra⸗czechiſchem Pfeffer gewürzt. Der 24. Mai 
wird für Prag wieder ein an Exceſſen hiſtoriſch wichtiger Tag 
werden. An dieſem Tage wird der Grundſtein zum National- 
Theater gelegt. Schon mehr als 5 Jahre wird gebettelt, bis 
endlich die Partei 100,000 fl. aufgebracht, wobei jedoch mancher 
Gulden der deutſchen Hausbeſitzer mitgenommen wurde. Die 
Ultras haben Alles aufgeboten, um eine gewaltige Demonſtra— 
tion hervorzurufen. Alle Zünfte müſſen in uraltem czechiſchen 
Koſtüm erſcheinen, der hiſtoriſche Adel, die hiſtoriſchen Pfaffen 
und die nicht⸗hiſtoriſchen Hutantreiber werden en masse ver⸗ 
treten ſein. Zudem wird Alles aufgeboten, daß das Landvolk 
von Nah und Fern zu Tauſenden herbeiſtrömen wird. Zu die⸗ 
ſem Zwecke haben die Bahnen ihre Tarife herabgeſetzt. Aus 
allen Slavenländern ſollen Deputationen anlangen, wie ich höre, 
ſogar aus Rußland, und ſelbſt die Slaven in Amerika ihre Ver— 
treter ſenden. (Den Slaven in Amerika müſſen ſie die Reiſe⸗ 
ſpeſen ſchicken.) Sie erſehen, daß es eine gewaltige Demonftra- 
tion abſetzen wird. Cylinder werden ſich wohl keine an dieſem 
Tage in die Stadt wagen. Aber, wie man hört, ſoll auch ein 
großer Körper berittenes Volk mit gezogenen — Sie wiſſen ſchon 
was ich meine — an dieſem Feſte ſich betheiligen, denn ſie ſind 
hier auch neugierig, wenn der Grundſtein gelegt und vielleicht 
bei ſchlechtem Wetter es Steine regnet, daß die Berittenen dem 
Regen Halt gebieten. Gleich darauf, am 24., wird die neue 
Kettenbrücke feierlichſt dem Verkehre übergeben und zu dieſer 
Feierlichkeit iſt Se. Majeſtät eingeladen. Man wollte ſie ſchon 
früher eröffnen, aber Se. Majeſtät entſchuldigte ſich, daß es die 
Zeit nicht geſtatte, bis zum 24., da könnte er auch einen — — 
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Tag nach Prag kommen. Es circulirt das Gerücht, daß der 
Reichsrath mit Ende Mai geſchloſſen werde, um den Landtagen 
Platz zu machen; wie ich aus authentiſcher Quelle weiß, hat 
der Reichsrath mit ſeinen Vorlagen volle 2 Monate zu thun, 
wenn er dieſelbe beenden will. Die Finanzfrage muß entſchieden 
werden, der Kampf iſt ein bitterer und von czechiſcher Seite 
wird er erſchwert. In Wien erheben ſich Stimmen, ſelbſt im 
Gemeinderathe, die todte Hand herbeizuziehen. Sie ſagen, die 
Klöſter haben ſich gefüllt, um in Zeit der Noth ſie zu leeren. 
Noch ſo manches muß radikal geändert werden. Hier gibt es, 
wenn es auch den Namen hat, keine freie Preſſe; ein armer 
Teufel kann kein Journal gründen, wenn er auch dem Volke 
eine geſunde Alltagskoſt geben wollte. Es beſteht noch die Kau⸗ 
tion von 6000 fl. und der Zeitungsſtempel; ſelbſt für die In⸗ 

ſerate zieht der Staat 30 kr. pro Stück. Eine Aktiengeſellſchaft 
für ihr enormes Inſerat zahlt 30 kr., ein armes Dienſtmädchen 
für ihre zwei Zeilen auch 30 kr. Noch immer wird das Geld 
vom Staate meiſtens der Armuth entriſſen; die kleine Lotterie 
trägt dem Staate 9 Millionen ein; wer zahlt dieſe 9 Millionen? 
Arme Familien, die Fürſten nicht; jene tragen Woche für Woche 
das ſauer verdiente Geld in die Lotterie, und wenn ein Spieler 
auch nach vielen Jahren eine Terno gewinnt, ſo ſollte man da— 
gegen berechnen, was jo mancher Taglöhner in 10—15 Jahren 
verloren hat. Es erröthet das Geſicht, daß eine Regierung mit 
der Armuth ſpielt. Dem Soldaten geben ſie nun eine halb 
franzöſiſche und halb preußiſche Uniform. Athmet doch im wich— 
tigern Uebrigen auch andern Staaten nach und nehmt Euch da 
ein Muſter. Noch kein Schwurgericht, keine wirklich freie Preſſe, 
kein Geld, Ueberfluß an Soldaten und Beamten, Uneinigkeit in 
allen Lagern — das iſt für den Augenblick die Phyſiognomie 
Oeſterreichs. — Das Schulgeſetz und dasjenige für die Civil⸗ 
Ehe ſoll nächſtens doch die allerhöchſte Sanktion erhalten. 


om 
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Prag, 13. Mai. Um den Wohlſtand eines Mannes hervor- 
zuheben, ſagen wir: „der iſt Stein-reich“ und bei dem Armen: 
„der iſt Blut-Arm“. In Bezug auf die alte Reſidenz Libuſſa's 
können wir heute dagegen jagen: „Prag iſt Stein-arm und Blut- 
reich.“ In der Geſchichte Böhmens wird die Grundſteinlegung 
des Nationaltheaters gewiß eine herrliche Seite füllen, denn noch 
hatte dieſelbe eine derartige Demonſtration nicht nachzuweiſen, 
daß nämlich zur Grundſteinlegung eines Theaters das ganze 
Landvolk — wovon der größte Theil kaum das ABC kennt — 
zur Theilnahme bearbeitet wurde. Vom Berge Rip und vom 
Ziska⸗Berge, von deren erſterem der Ur-Czeche herſtammen ſoll, 
hat das arme Bauernvolk aus dem Innern 40⸗Ctr.⸗Steine ge- 
riſſen und in der argen Sommerhitze auf armſeligen Karren, 
geputzt mit Reiſig und Fahnen und begleitet von Tauſenden von 
Menſchen, die das ganze Jahr von Kartoffeln leben, nach Prag 
gebracht, dort als Grundſtein des Muſentempels zu dienen. Als 
ich in der Straße ſtand und den Zug betrachtete, rührte es mich, 
ich bedauerte dieſe armen Menſchen, deren man hier als Werk— 
zeug einer Demonſtration ſich bediente. So unwiſſend und ſo 
geiſtesarm der größte Theil dieſer Menſchen ausſieht, konnte man 
doch in den Blicken und in den gefalteten Geſichtern Aller deut— 
ſich leſen: „Es gilt Euch, Ihr Deutſchen, nieder mit Euch.“ 
So kamen geſtern unter Begleitung von Tauſenden zwei Steine 
an; die armen Bauern, von der Sonne verbrannt, die Kehlen 
ausgetrocknet, ſtatt mit Speiſe und Trank wurden ſie auf dem 
Bauplatze mit Reden und Slawas bewirthet, dann konnten ſie 
wieder zu ihren Erdäpfel-Tiſchen zurückkehren. Ja warum ſah 
ich denn nicht unter dieſen Enthuſiaſten, unter dieſen Ultra— 
Czechen, die Herren Palacky, Skrezensky, Zeithammer und Kon- 
ſorten? Hätte ich dieſe unter den berittenen Panduren, ſonn⸗ 
verbrannt wie dieſe ſelbſt, geſehen, die zwei oder mehr Tage 
nichts als Staub geſchluckt und ſich im Wahne berauſcht hatten, 
ich würde einen Funken Nationalgefühles in ihnen geglaubt haben 
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müſſen; während dieſe armen unwiſſenden Menſchen, ihre Arbeit 
vernachläſſigend, als blinde Inſtrumente gebraucht wurden, haben 
jene Herren gemüthlich ihre Cigarren im Salon geraucht und 
auf die armen beſtaubten, halb verdurſteten Menſchen lächelnd 
herabgeblickt. Warum haben die Ultras, die Leiter der Partei, 
nicht auf der Sofien- und Schutz⸗Inſel für Alle zum Eſſen und 
Trinken Vorſorge getroffen, da ſie doch auch nicht von den Stei— 
nen des Rip und Ziska leben? Die alte Regel, bevor man ein 
Seidenkleid anziehe, müſſe man für's Hemd ſorgen, iſt auch hier 
anwendbar, denn nur ſo meint man es ehrlich mit ſich und der 
Welt. Es wäre weit nothwendiger geweſen, ein Haus für arme 
Arbeiter zu bauen, als ein Theater. Hier in Prag haben wir 
eine Maſſe Frauen- und Männer-Klöfter, die Herren und Frauen 
wohnen comfortable; aber ſehe man ſich dagegen die Wohnungen 
der armen Prager an. Die armen Arbeiter Prags verdienen 
nicht mehr als einen Papiergulden, oft auch bloß 50 Kreuzer 
täglich, für ein kleines Zimmer und Küche müſſen fie 50 — 60 fl. 
jährlich zahlen; hat er eine Frau und zwei Kinder, muß er da 
nicht in einem wahren Loch mit ſeiner Familie wohnen. Die 
meiſten können aber dieſen Zins nicht bezahlen, denn ſie brauchen 
mehr als 300 fl. per Jahr um zu leben, daher wohnen oft 3 
bis 4 Partien zuſammen in einem Zimmer. Da ſind Leute 
verſchiedenen Charakters und Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, 
die eſſen und ſchlafen alle innerhalb eines Zimmers. Welche 
Schule der Demoraliſation und des Laſters dieſe hier jo zuſam⸗ 
mengewürfelte Geſellſchaft iſt, braucht wohl kaum geſagt zu 
werden; unſchuldige Kinder werden auf dieſe Weiſe in den Rachen 
des Laſters geſtürzt. In einer ſolchen Stadt, wo ſo wenig gegen 
das Elend der Armuth geſchieht, wo die Ignoranz gepflegt wird, 
in dieſer Stadt läutet man mit allen Glocken zur Grundſtein⸗ 
legung eines Theaters. Es war den Ultra⸗-Czechen leicht, die 
Bevölkerung zu dieſer Demonſtration herbeizulocken; wären die 
Juden unter den Pharaoen nicht auf ſolch niederer Stufe der 


37 


Bildung geſtanden, wahrlich Moſes hätte fie nicht 40 Jahre in 
der Wüſte herumführen können; jo iſt es auch hier z ich bin feſt 
überzeugt, hätte das Volk mehr die Wohlthaten beſſerer Schulen 
genoſſen, durch dieſelben mehr geiſtige Bildung erlangt, ſie wür— 
den ſich nicht zu einer tagelangen Wallfahrt nach einer weitge— 
legenen Kapelle, noch zu einer Demonſtration, wie bei der Grund— 
ſteinlegung des Theaters, verleiten laſſen. Das Pferd ſpannt 
man ein, gibt ihm einen Sporn und es geht, der Herr ſitzt ge— 
müthlich darauf und raucht ſeine Melaris! Heute kommen noch aus 
anderen Gegenden Böhmens Steine; Sie ſehen, Prag iſt Stein— 
arm und Blutsreich, ſonſt fänden ſich für die Steine keine Zieher. 

Blut⸗reich 

Und Geiſtes⸗arm 

Macht's Herz weich, 

Die Taſchen arm. 

Man kann ſich über den Gränzen keinen Begriff davon 
machen, wie hier das arme Volk um ſo gar nichts fanatiſirt 
wird. Den Glanzpunkt der Feſtlichkeiten wird bilden, daß tauſend 
und aber tauſend arme Bauern ihr bischen Getreide verkaufen, 
um nach Prag gehen zu können, hier zuſammen kommen, auf 
den Straßen ſchlafen, für ſchönes Geld ſchlecht eſſen werden; 
während die Wenigen, die gut wiſſen, um was es ſich han— 
delt, auf der Sofien-Inſel ein Feſteſſen nehmen werden; 
wie ich höre, ſind 600 Couverts daſelbſt à 5 fl. beſtellt. Die 
Czechen, die ſich an die Spitze drängen, um für ſogen. nationale 
Zwecke zu ſorgen, ſollten ſich ein Beiſpiel am 7. Juli 1781 
nehmen, an welchem Tage der Grundſtein zum deutſchen Theater 
in Prag gelegt wurde. Mit welcher Ruhe und mit welcher Ge— 
laſſenheit wurde dieſer Tag begangen, und welche glorreiche Ver— 
gangenheit hat nicht dieſes Inſtitnt ſeitdem aufzuweiſen. Mit 
der glänzenden Grundſteinlegung iſt der Ruf des Inſtitutes nicht 
zugleich geſichert, zumal in Böhmen, da der Czeche von heute 
eine deutſche Ueberſetzung braucht, um das neu geſchaffene böh- 
miſche Wort zu verſtehen. Das Theater kann in 4—5 Jahren 
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vollendet ſein; iſt aber auch für Charaktere und Künſtler gejorgt, 
oder kann man ſolche auch vom Berge Rip holen? Gewiß nicht, 
und die Herren Czechen müſſen ſolche nolens volens aus dem 
verhaßten Gebiete deutſchen Wiſſens und deutſcher Kunſt holen. 
Warum plötzlich brechen mit Allem, was deutſch iſt, Ihr Czechen, 
die Ihr die Bewegung leitet, da Ihr doch Euern Geiſt und 
Euer Wiſſen den Deutſchen zu verdanken habt? Baut erſt Schu⸗ 
len, bildet Eure Jugend, baut den armen czechiſchen Arbeitern 
Wohnungen, daß nicht 4—5 Familien in einem Zimmer wohnen 
müſſen, das wäre nöthiger als das Theater; erſt das Hemd, 
dann das Seidenkleid. 


— — — 


Prag, 19. Mai. Es iſt darüber wohl kein Zweifel, daß 
die Völker Europa's alle ſich nach Frieden ſehnen; ſie dürſten 
nicht nach Blut und wollen auch nicht das Andenken an neue 
Schlachtfelder der Geſchichte liefern. Aus der Tiefe des Herzens 
ruft überall eine mächtige Stimme: wir wollen Ruhe, wir wollen 
das geiſtige und materielle Wohl aller Menſchen heben; nur 
Egoiſten und Deſpoten ſehen im Geklirr der Säbel ihre Macht, 
im Erfolge der Waffen ihre Stärke und ihren Ruhm. Wo biſt 
du, unſichtbare Macht, frage ich mich oft, daß du nicht jene 
Tyrannen, die das heilige Menſchenrecht vernichten wollen, von 
der Erde verſchwinden machſt? Und ſo oft ich dieſe Frage an 
mich ſtelle, gebe ich mir die Gegenfrage: Wer gab der Biene 
ihren Stachel und dem Menſchen ſeinen Willen, das mächtige 
Veto Aller, zerſtäubt und zerbricht es nicht auch den eiſernſten 
Willen eines einzelnen Egoiſten? Dort auf dem franzöſiſchen 
Throne ſitzt ein einſtmaliger Carbonari, der mit Eifer ſucht, auf 
die Entwicklung und das Gedeihen zweier erſtarkenden Nationen, 
Italien und Deutſchland, hemmend einzuwirken. Ein großes, 
einiges Deutſchland, ein ſtarkes Italien, ſind ſie nicht vortheil— 
hafter für die materielle Wohlfahrt Frankreichs, als ein zer- 
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fleiſchtes, verarmtes Deutſchland und ein ausgeſogenes Italien? 
So wenig das deutſche Volk einen Kampf mit dem franzöſiſchen 
will, eben ſo wenig iſt es die franzöſiſche Nation im Allge— 
meinen, die eine ſolche Abſicht hegt; aber Frankreichs Kaiſer, 
deſſen Thron auf die Soldateska und Cleriſei ruht, er möchte 
der Schrecken Europa's ſein, ohne Scheu darüber, deßhalb der ſtete 
Störer des Friedes zu ſein. Napoleon wüthet ob der freund— 
lichen Aufnahme des Kronprinzen von Preußen am italieniſchen 
Hofe. Er iſt Diplomat genug, um die Größe der Bedeutung 
dieſes Empfanges zu empfinden. Er weiß es ſehr wohl, daß es 
keine gekünſtelte Etikette war, er fühlt den Pulsſchlag des Volkes, 
der ſich dabei kund gab, daß es kein von der Polizei geſteigerter 
Enuthuaſismus war, ſondern der einzelne Italiener mit Deutſch— 
(ad und deſſen leitenter Macht ſympathiſire. Das Volk drängte 
ſich um den Prinzen und gab deutlich zu erkennen, daß es für 
Deutſchlands Größe herzliche Wünſche habe. Anders betrug ſich 
das Volk gegen den ſogenannten rothen Prinzen, man ſah ihn 
über die Achſel an, kalt blieb das Volk bei ſeinem Kommen und 
freute ſich, bald den Rücken dieſes Intriganten zu ſehen. Wuth— 
entbrannt ſoll Prinz Napoleon Florenz verlaſſen haben und 
hätten wir an den Thüren des Tuilerien-Palaſtes lauſchen kön— 
nen, wir hätten Erbauliches zu hören bekommen, Er ſieht, daß 
die Völker Deutſchlands und Italiens immer mehr auf dem 
Wege ſind, ſich zu einen. Napoleon brütet über unheilvolle Pläne, 
ob er ſie ausführen kann und wird, bleibt ungewiß; iſt Deutſch— 
land einig, dann wird die Ausführung unzweifelhaft für immer 
unterbleiben. 


— 


Prag, 23. Mai. Wir lebten hier ſeit einigen Wochen in 
einer furchtbaren und zwar doppelten Schwüle. Für's Erſte 
die politiſche Zerfahrenheit der Czechen und Deutſchen und für's 
Zweite die erſtickende Sonnenhitze, welche Staubwolken brachte, 
die unſere Lungen verzehrten. Wer ſich Prag naht und dieſe 
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thurmreiche Stadt ſieht, hingepflanzt in das herrliche, üppige 
Moldauthal, der ahnt nicht, daß in dieſen Mauern ſo wenig 
Seitens der Stadtgemeinde für die Geſundheit geſchieht. Geſtern 
öffnete der Himmel ſeine Schleußen und erquickte uns mit einem 
angenehmen wohlthätigen Regen, daß Alles aufathmete. Auch 
das Herz der Ultra-Czechen iſt geöffnet worden und die „Politik“, 
die noch geſtern Feuer und Flamme gegen Alles, was deutſch 
iſt, geſchleudert, erquickt uns heute mit einem wahrhaft verſöh— 
nenden Artikel, man reicht darin den Deutſchen des In- und 
Auslandes die Hand zur Verſöhnung; ſie ſieht es ein, daß ein 
Einvernehmen beider Parteien zur Sicherung unſerer Freiheit 
Noth thut, ſie ſieht es ein, daß der Haß zwiſchen Czechen und 
Deutſchen im Jahre 1849 war künſtlich geſäet worden und zum 
Verderben beider ausfiel. In den herzlichſten Worten ſtrebt ſie 
einen Ausgleich und Verſöhnung an. Sie ſehen, wo die Gefahr 
am größten, iſt Gott am nächſten. Das heftigſte Czechen-Organ 
ſtreckt die Hand zur Verſöhnung aus — und ich hoffe und 
wünſche von Herzen, daß jeder ehrlich geſinnte Menſch die Worte 
der Verſöhnung beherzigen und den Czechen-Brüdern die Hand 
dazu reichen wird. Es muß ein Modus vivendi gefunden mwer- 
den, damit Czechen und Deutſche, die ein Haus bewohnen, brü— 
derlich und mit vereinter Kraft ſchaffen, daß das Land bald die 
Segnungen der Freiheit genieße. Deutſche und Czechen haben 
mit einander geblutet, darum fort mit dem Schwerte zwiſchen 
ihnen. in 

Prag, 1. Juni. Zwanzig Jahre kämpft Oeſterreich mit 
der Löſung ſeiner Finanzfrage, aber der Puls ſeines finanziellen 
Lebens ging von Tag zu Tag matter. Den rationellen Finanz⸗ 
mann wundert es wahrlich nicht, daß die Finanzkraft Oeſter— 
reichs ihrer Auflöſung zugeführt wurde, ſo wie es uns nicht 
wundern würde, wenn ein ſchwacher Körper mit Aderläſſen und 
Schröpfen kurirt und dadurch ruinirt werden ſollte. Je matter 
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Oeſterreich in finanzieller Beziehung wurde, deſto mehr hat man 
ihm ſein Blut abgezapft, und je ſchwächer es wurde, deſto 
ſchwerer laſtete auf ihm die Laſt des Abſolutismus. Nun, über⸗ 
morgen iſt der entſcheidende Tag, da ſoll der Kampf ausgetragen 
und entſchieden werden; in den Händen des Volks liegt es jetzt, 
die Ehre und die Achtung Oeſterreichs vor Allen zu wahren. 
Leider hat die Majorität des Budget-Ausſchuſſes, die Finanz 
Aerzte Oeſterreichs, auch zu einem Mittel gegriffen, welches 
gleichfalls wie ein Schröpfen und Blutzapfen iſt, und ſollte es 
durchgeführt werden, zur Ermattung und nicht zur Erſtarkung 
dieſes finanziellen Körpers beitragen kann. Die Majorität des 
Finanz⸗Ausſchuſſes will zur Zinſenreduktion, oder, was anders 
klingt, zur Coupon-Beſteuerung ſchreiten. Heißt das nicht den 
Kredit und das Anſehen Oeſterreichs untergraben? Heißt es 
nicht, das bischen Blut, das Oeſterreich hat, noch abzapfen 
und es, wie bereits phyſiſch, nun auch noch moraliſch zu ver— 
nichten? Iſt denn Kredit nicht auch eine Finanzkraft? Was 
hätte das geldarme Oeſterreich gethan, wenn das Ausland ſeine 
Schuldverſchreibungen nicht acceptirte und ſein Gold und Silber 
Oeſterreich entzogen hätte? Wohl wäre es beſſer geweſen, wenn 
das Ausland die Verſchwendung Oeſterreichs nicht unterſtützt 
hätte; es wäre fo manches Uebel nicht geſchehen, wenn Oeſter— 
reich kein Geld gehabt hätte. In einem Oeſterreich, das ſeit 
einer Spanne Zeit das Joch des Abſolutismus abgeworfen, 
auf dem Wege freiheitlicher Volksinſtitutionen vorſchreitet, und 
ſo in Europa an Anſehen und Achtung gewonnen, daß es nun 
in dieſer Beziehung in einem Glanze daſteht, wie ihn ſeine 
frühere Geſchichte nicht aufzuweiſen vermag, wollen nun die 
Repräſentanten des Volkes dieſes herrliche Bild plötzlich ver— 
nichten und ſelbſt Hand anlegen an die moraliſche Niederlage 
Oeſterreichs. Sollten Oeſterreichs Völker die ſchwer erkaufte 
Freiheit, die noch in der Wiege liegt, die noch nicht getauft 
und noch keinen Namen hat, ſelbſt moraliſch beflecken! — 
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Der Grundbeſitzſtand in Oeſterreich iſt noch immer gewohnt, 
wie vor dem Jahre 1848, wenig oder gar keine Steuer zu 
zahlen; heute heißt es an die moraliſche Kraft des Volkes ap— 
peliren, ſollten da nicht die Reichen Oeſterreichs mit ihrer Eng— 
herzigkeit brechen, und darunter gehören auch die reichen Pfaffen 
und die reichen Klöſter. Es könnte dann Oeſterreich auch fein 
Defizit, wenn nämlich große Erſparungen in der Verwaltung 
eintreten, reichlich decken. Iſt denn Breſtels Vermögensſteuer 
ſo ungerecht? Gewiß nicht. Wer Vermögen hat, kann zahlen, 
beſonders in der Zeit der Noth, wo es heißt, die Ehre des 
Volkes retten. Warum denn in den Beutel des Ausländers 
greifen, um zu decken, was öſterreichiſche Staatsmänner ver⸗ 
geudet haben? Bei einer ſtrengen, gleichen Vertheilung der 
Steuern, hauptſächlich der Creirung einer Einkommensſteuer, 
könnte noch viel geſchaffen werden; man könnte auch eine Luxus— 
ſteuer einführen, die Millionen machen würde und den Armen 
nicht berührt. Aus dem ganzen Gebahren des Budget-Ausſchuſſes 
ſehen wir, daß man dem Geldbeutel nicht zu nahe will; der 
Arme kann keine Millionen hergeben, alſo will man das Aus— 
land beſteuern. Ich gratulire zu dieſer Operation, die Zukunft 
wird lehren, wenn der Kampf auf dieſe Art ausgetragen wird, 
ob Oeſterreichs Finanzen blühender werden. Wir werden wohl 
weniger Zinſen zahlen, ob aber unſer Handel, unſer Kredit und 
unſer Anſehen nicht mehr verlieren werden, als wir bei dieſem 
Schacher gewinnen, das iſt heute ſchon klar vorauszuſehen. 


Prag, 12. Juni. Palackyfeier. Prinz Napoleon. 
Frohnleichnamsfeſt. Für den Denker, der die Ereigniſſe 
des Tages in ihrer Tiefe ſondirt und ſtudirt, bietet gewiß das 
Ereigniß am 11. Juni in der Hauptſtadt Böhmens ein reiches 
Material. Geſtern war Gelegenheit geboten, tief in das Herz 
der heutigen Situation einzudringen. Die Czechen feiern heute 
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den 70jährigen Geburtstag Palacky's. Palacky iſt ihr Symbol, 
ihr Leiter, ihr Stern; er begann ſchon vor 50 Jahren das 
nationale Bewußtſein zu wecken, er war es, der im Jahr 1848 
gegen das Frankfurter Parlament proteſtirte, er iſt es, der den 
Czechen ihre Geſchichte neu auffriſchte, aber nach ſeinem Ge— 
ſchmacke, nach ſeinem Gutdünken. Hätte Palacky die Geſchichte 
Böhmens in ihrer Wahrheit und Klarheit, unparteiiſch als 
Mann des Rechts hingeſtellt, hätte er nicht das deutſche Ele— 
ment, das den Wohlſtand des Landes in geiſtiger und materieller 
Hinſicht gehoben, als Eindringling und Fremdling in ſeiner Ge— 
ſchichte behandelt, hätte Palacky vor 50 Jahren nebſt der Er— 
weckung des nationalen Charakters auch gleichzeitig dazu beige— 
tragen, auf die innige Verſchmelzung mit den deutſchen Brüdern 
hinzuarbeiten, hätte Palacky ſeit fünfzig Jahren getrachtet, 
nebſt der Erweckung des nationalen Bewußtſeins, das ver— 
dummte Landvolk aus ſeiner Lethargie zu wecken, daß es nicht 
als ein blindes Werkzeug in den Händen der Pfaffen zu 
gebrauchen fei, hätte Palacky jo gewirkt, wie ſtünde es nicht 
heute in Böhmen und wie hochherzig und groß wäre nicht ſein 
70jähriger Geburtstag von ganz Böhmen begangen worden! 
So feierten ihn die Czechen allein, für die er bis jetzt nichts 
anders gethan, als daß er bei ihnen einen National-Schwindel 
geweckt, ihnen eine Geſchichte geſchrieben, wo er ihnen die Glorie 
aus König Wenzels Zeit aufzählt, ihnen von dem Glanze einer 
böhmiſchen Krone ſpricht, aber ihnen darin nicht jagt, daß der 
Landmann von heute, ohne böhmiſche Krone, ein Ca— 
valier iſt im Vergleiche zu den Verhältniſſen, wie ſie unter den 
böhmiſchen Königen beſtanden, bei welchen im ſtrengen Sinne 
des Wortes ſie Sklaven waren. Die Czechen ſind aber dennoch 
dankbar ihrem Vater für ſeine großen Leiſtungen und feierten 
den Vorabend dieſes Feſtes auf großartige Weiſe. Alle Zünfte 
und alle Korporationen verſammelten ſich auf dem großen Roß— 
markt und den anderen Gaſſen, die in den Graben einmünden, 
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dort iſt der Zielpunkt, das Bürger-Caſino. Gegen halb 10 Uhr 
ſetzte ſich die Maſſe in Bewegung; Hunderte von Fackeln, Lich— 
tern, Lampions verliehen dem Zuge einen impoſanten Anblick. 
So defilirte die Menge vor dem greiſen Palacky, der allein auf 
dem Balkone der Bürgerreſſource ſtand. Daß der Zug erſt nach 
halb 10 Uhr ſich in Bewegung ſetzte, hat ſeine Urſache, denn 
um 10'/, Uhr kam der Schnellzug, der uns den angekündigten, 
obwohl incognito reiſenden, Prinzen Plon-Plon zuführte. Der 
Prinz kam und ſtieg im Gaſthofe zum ſchwarzen Roß ab. Mit 
wichtig thuender diplomatiſcher Miene ſtreckte er ſeinen Kopf 
zum Fenſter hinaus, ſteckte ſeinen Augenzwicker ein und blinzelte 
lächelnd auf die czechiſche Demonſtration herab. Drei Minuten 
verweilte ſein imponirender Blick am Fenſter, dann verſchwand 
er. Das Lieblingslied der Czechen, deſſen Verſe jeweils mit der 
Strophe »Hrom a Pecklo«, zu deutſch „Donner und Hölle“, 
endet, wurde jetzt ſtürmiſch von der ganzen Menge geſungen. 
Vor den Fenſtern des Prinzen erſcholl das Hrom à Pecklo 
lauter als vorher; ich für meine Perſon dachte auch an die Be— 
deutung dieſer Worte, aber in Bezug auf den feinen Prinzen 
ſelbſt. Palacky iſt ein kluger alter Mann, er fühlt ganz wohl 
in ſeiner Bruſt, daß die Größe dieſes Zuges mit den Tauſenden 
Lichtern mehr als eine Demonſtration für ihn, eine ſolche gegen 
die Regierung und theilweiſe für den Prinzen war. Der Saame 
der Zwietracht, zwiſchen Deutſchen und Czechen lange Jahre ge— 
ſäet, iſt aufgegangen und trägt böſe Früchte; jetzt ſucht man eine 
Verſtändigung mit den Deutſchen, aber es iſt faſt zu ſpät. 
Hätten Palacky und Conſorten vor 50 Jahren dieſen Ton ange— 
ſtimmt, den ſie in den letzten Tagen anfingen, um ein Einver— 
ſtändniß mit den deutſchen Brüdern herbeizuführen, wir hätten 
keine Herbſt⸗Demonſtration, kein Huteintreiben in Prag und alle 
die Dinge nicht erlebt. Die czechiſchen Führer wollen jetzt die 
guten Deutſchen in ihr Lager hinüber ziehen, ſie ſollen helfen 
den edlen Giskra, den wackern Herbſt zu ſtürzen, und Beuſt, 


45 


der den Pfaffenſchwindel gebrochen, aus dem Wege zu ſchaffen; 
dazu ſollen die Deutſchen ſich hergeben, unſere Freiheit ſollen 
wir vernichten und einem feudalen Martinitz und Conſorten 
ſollen wir unſere Zukunft anvertrauen. So ſüß lächelnd geſtern 
der Prinz Napoleon dem Fackelzug zuſah, der einem Manne 
aus dem Volke galt, ſo machte er heute aus dem Fenſter ſeines 
Gaſthofes ein ganz anderes Geſicht, als er ſah, daß dieſelbe 
Maſſe, die geſtern in wilder Erregung ihrem Vater Palacky 
huldigte, heute mit gebeugten Häuptern, in ſtiller Andacht bei 
der Frohnleichnamsprozeſſion ihren geiſtlichen Führern von einem 
Altar zum andern folgte. Er ſchien bei ſich ſelbſt ganz ernit- 
liche Betrachtungen zwiſchen dem geſtrigen »Hrom a Pecklo« 
und dem heutigen Kyrie-eleiſon zu machen. 


— — V  y \ 


Salzburg, 29. Juli. Cato von Utica wurde einſt in einer 
Geſellſchaft gefragt, warum er denn ſo ſchweigend ſei, er ant— 
wortete: »Parlero quando saprô dire cose degno d’esser, as- 
eoltato.« „Ich werde ſprechen, wenn ich Sachen zu jagen 
wiſſen werde, würdig gehört zu werden!“ Dieß iſt auch die 
Urſache, daß Ihr ſonſt ſo fleißiger Korreſpondent über die poli— 
tiſchen Tagesereigniſſe Ihren freundlichen Leſern ſo lange nichts 
brachte. Heute mußte ich die Feder ergreifen, wo Aller Augen, 
Aller Sinn nach dem Centralpunkte Wiens gerichtet ſind, nach 
deſſen Mauern Tauſende von deutſchen Brüdern aus Nah und 
Fern wallten, um dort ihre Stutzen im Eifer der Wette ſpielen 
zu laſſen, um dort ihre Herzen den Brüdern des deutſchen 
Donau⸗Stromes zu erſchließen, um dort das Banner der „Ein- 
tracht“ und der „Freiheit“ aufzupflanzen. Das Bild, das Wien 
in den letzten Tagen darbot, war wahrhaft ſchön, entzückend und 
großartig; es wird unvergeßlich bleiben, wenn die Worte, die 
von den Tribünen, die Gefühle, die ſich in den Umarmungen, 
in dem Händedrücken kundgaben, zur Wahrheit werden. Giskra 
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und der Bürgermeiſter Zelinfa waren die Tageshelden; die 
Worte, die ſie an die deutſchen Brüder richteten, konnten nicht 
herzlicher geſprochen werden; das alte Wien, meint der Mi- 
niſter Giskra, exiſtire nicht mehr. Die Arme eines freien 
Volkes umſchlingen die Brüder; man durfte mit allem Rechte 
den Kaiſer Franz Joſeph hoch leben laſſen, der nach dem Rathe 
ſeiner Miniſter und in Hochherzigkeit dem Volke die Freiheit 
gab. Hierüber ein ernſt-wohlgemeintes Wort mit meinen deutſchen 
Brüdern über der Gränze zu ſprechen, finde ich nicht nur an 
der Zeit, ſondern auch höchſt nothwendig. Erlauben Sie mir 
nur einen Augenblick, bevor ich auf die jetzigen freiheitlichen 
Zuſtände und das Emporblühen Oeſterreichs eingehe, erſt mich 
mit dem Schützenfeſte im Allgemeinen zu befaſſen. Ihr Kor— 
reſpondent war vor dem Beginn der Feſtlichkeit in der Reſidenz 
und in der Umgebung, jedoch meine Anweſenheit in der Reſidenz 
war nicht bloß, um die herrliche Feſthalle zu bewundern, die 
Triumphbogen anzuſtaunen, denn das haben die Wiener bei 
hundert andern Gelegenheiten, unter dem ſchwerſten Joche des 
Abſolutismus, auch produzirt; auch war ich nicht da, um zu 
ſuchen, wo das beſte Lagerbier, wo das beſte Backhähnerl zu 
finden ſei; nein ich war da, um mich an der Sonne der Frei- 
heit zu wärmen; ich konnte aber bei aller Wärme in dieſer Be— 
ziehung noch den Oberrock ertragen. Doch der liebe Wiener iſt 
gemüthlich, ob warm oder kalt; er aß gemüthlich ſein Backhuhn 
unter Metternich, nun ißt er es etwas gemüthlicher unter Beuſt. 
Es iſt unbeſtreitbar, der Wiener hat ein freundliches Herz, iſt 
zuvorkommend gegen jeden Fremden, aber dafür fanı der eigent- 
liche Wiener nichts, er iſt zur Geſelligkeit erzogen worden; von 
früheſter Jugend an bewegt er ſich immer unter fremden Ge— 
ſichtern und der immerwährende Verkehr mit Fremden in öffent⸗ 
lichen Lokalen, Gaft- und Caféhäuſern, oder wenn nicht da, 
auch in der Kirche läßt ihn Niemand fremd erſcheinen. Die 
Regierung ſorgte dafür, ihre lieben Wiener-Kinder gemüthlich 
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zu machen; der billige Wein, den man zu trinken Gelegenheit 
hat, iſt der beſte Hofmeiſter der „Gemüthlichkeit“. Ländlich, 
ſittlich! In Wien nennt man das, wenn man ſich des Morgens 
von Haufe entfernt, um im Caféhauſe den ganzen Tag zu ver- 
praſſen, gemüthlich; die Engländer nennen es liederlich, ver⸗ 
ſchwenderiſch, aber wie geſagt, ländlich, ſittlich! In England 
herrſcht die Gemüthlichkeit im Hauſe, dort wird der Freund nicht 
in's Caféhaus geladen, vielmehr zur herzlichen Familientafel ge— 
zogen; das nennen unſre lieben Wiener aber wieder jteif! Wenn 

daher unſere Wiener-Blätter behaupten, ein derartiges Feſt hat 
Paris und London nicht geſehen und wird wohl nie mehr ge— 
ſehen werden, ſo heißt das ein wenig zu viel von der Krone 
der Menſchlichkeit ſich aufſetzen. 30,000 Lerchenfelder und 20,000 
Schottenfelder, aus den zwei lebendigſten Vorſtädten Wiens, 
können wohl viel, ſehr viel zur Gaſſengemüthlichkeit beitragen, 
da bei Beiden, namentlich wenn ſie ein Gläschen „Heurigen“ 
mehr getrunken hätten, die „Hochs“ höher würden. Nicht aus 
Straßendemonſtrationen können wir die Gemüthlichkeit und Herz— 
lichkeit, ſowie den Werth eines Volkes abſchätzen. Wer den 
Einzug Garibaldi's in London geſehen, der weiß, wie ein Volk 
ſeine Herzlichteit dem Helden der Freiheit dargebracht hat. Doch 
wer will verkennen, daß dieſes Feſt, trotz der darüber geſchrie— 
benen Worte, doch einfach und alldem ein Schützenfeſt iſt, daß 
es nicht eine tief gegründete politiſche Tendenz hat. Am Mor⸗ 
gen des Feſtes donnerte es ſchon aus allen Kehlen: Trotzdem 
man uns von euch abgeſchnitten, bleiben wir dennoch im Herzen 
vereint! Wahrlich hoch ſchlägt das Herz und ſtürmiſch bewegt 
ſich der Buſen, wenn wir die herzliche Begegnung der außer— 
öſterreichiſchen Deutſchen mit den Wienern, die heute frei ſich 
nennen, in den Journalen leſen, die Deutſchen aller Farben 
ſchaaren ſich um den Miniſter, bekränzen ihn mit Blumen und 
laſſen ihn hoch leben: den einſtmaligen Helden der Paulskirche! 
Unſer großer Schiller ſagte: „Wenn man beim Bilde des Mei⸗ 


48 


ſters vergißt, dann findet ſich der Meiſter am höchſten gelobt.“ 
Sprechen wir es aufrichtig und unumwunden aus, Angeſichts 
des Stephansthurmes, der noch immer ſein ſtolzes Haupt nicht 
beugt: gäbe es heute zu Wien einen Giskra, einen Herbſt im 
Miniſterium und an deſſen Spitze einen Beuſt — wenn nicht 
ein Bismarck vorher gelebt hätte, der die Lage der Zeit erfaßt, 
Deutſchlands wahre Beſtimmung erkannt, der gelebt, um die 
ſchwach und loſe verbundenen deutſchen Stämme unter dem 
Scepter der Hohenzollern feſter zu einen, der gelebt, um deutſches 
Wiſſen, deutſche Kultur und deutſche Induſtrie zu kräftigen, 
Deutſchland im Auslande zur Geltung zu bringen? Fragt bei 
Freund und Feind nach, und wenn ſie ehrlich ſind, werden ſie 
ſagen: dem Jahre 1866 und Bismarcks Schritten gegen Oeſter⸗ 
reich haben wir es allein zu danken, daß man jetzt bei uns 
etwas freier athmet und auf dem Wege zum Vorwärtsſchreiten 
angefangen hat. Nicht das „gemüthliche“ Wien, wo noch vor 
Kurzem ein „Bach“ terroriſirte und ein „Rauſcher“ excellirte, 
kann der Brennpunkt Deutſchlands ſein. Er liegt wo anders. 
Selbſt die Feinde Bismarcks müßten beſchämt ihre Häupter beu- 
gen, wollten ſie dieſes „gemüthliche“ Wien als Centralpuikt 
des neuen Deutſchlands bezeichnen. 


— — 


Salzburg, 30. Juli. Die Reichshauptſtadt Wien hat ſich 
in den letzten Jahren gewaltig verändert, ſo Mancher, der es 
ſeit einiger Zeit nicht geſehen, kennt es nicht mehr. Wer zum 
Feſte nach Wien kam, die Stadt feſtlich geſchmückt ſah, den 
Ausdruck des warmen Herzens, man kann ſagen, des guten 
Herzens der Wiener empfand, mußte ſich freuen, er fand ein 
bedeutend verſchönertes Wien; die herrlich angelegte Ringſtraße, 
in der eine Pferde-Eiſenbahn von Dornbach bis zum Praterſtern 
führt, das herrlich ſtolze Operngebäude, das großartige Arſenal, 
das allein faſt einer Stadt gleicht, Kaffee- und Gaſthäuſer in 
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größter Eleganz, welche die Neuzeit geſchaffen, gewiß muß eines 
Jeden Sinnlichkeit ſich geſchmeichelt und gereizt fühlen, das Blut 
circulirt ſchneller, das Geſicht legt ſich in freundlichere Falten. 
Wien iſt in dieſer Beziehung anders anzuſchauen, als wenn man 
in das emſig thätige Geſchäftsgewimmel der Weltſtadt London 
einzieht. In Wien iſt es für den Moment erhebend, lachend; 
doch dürfte es manchen dieſer Schützenbrüder, die die Tage 
ihres Lebens in gemüthlicher Häuslichkeit und in Geſchäftsthätig⸗ 
keit zubrachten, ſchwer fallen, für längere Zeit das Wiener Trei- 
ben durchmachen zu müſſen. O! er würde ſobald wieder ſeine 
ruhige, freie Wohnung gegen den Rauſch des Wiener Lebens 
vertauſchen wollen. Es mag wohl Mancher denken, der von 
über den Grenzen herkam, und glauben, es gibt kein Ländchen 
mehr, in dem ein Volk glücklicher hauſen kann, wo ein Volk 
freier athmet, als in dem lieben Oeſterreich. Und doch iſt das 
Meiſte eitel Schein. Wer in Wien in dieſem Staub-Enthuſias⸗ 
mus ſich jetzt durchwindet, wer in der Feſthalle alle die ſchönen 
und theilweiſe ſüßen Reden von der Tribüne, dem Waſſerfalle 
gleich, herunter rauſchen hört, der kann leicht irre werden; im 
Verhältniß zu dem mit Feſtons und Flaggen geſchmückten Wien 
könnte er ſich Oeſterreich am Ende in einem Goldrahmen denken. 
Wien, wie es jetzt ausſieht, muß man ſich als den Salon des 
Hauſes Oeſterreich denken. Kommt man aber in die Nebenge⸗ 
mächer und die Küche, in der die Speiſen für die lieben Defter- 
reicher hergerichtet werden, — der Leſer wird nicht mißverſtehen, 
wie ich es meine, — dann erhält man von der Wirthſchaft einen 
ganz andern Begriff. Mehrere meiner frühern Briefe handelten 
von den böhmiſchen, vielmehr von den czechiſchen Verhältniſſen; 
ich habe damals die dortigen Verhältniſſe geſchildert, wie ſie in 
Wirklichkeit ſind; auch in Oeſterreich iſt, trotz ſeines liberalen 
Miniſteriums Vieles eben ſo faul, als im Czechenlande; wir 
müſſen hoffen, daß es gründliche Beſſerung erfahre. Von dem 
Schützenfeſte hatte ich einen Abſtecher in das Salzkammergut 
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a: 
gemacht, wo ich mich einige Zeit in dem herrlichen Salzburg 
aufhielt, der Stadt, in der kürzlich der „glorreiche“ Kaiſer 
Napoleon mit dem Herrſcher von Oeſterreich eine freundliche 
Begegnung hatte; mehr als zwanzig Jahre waren es, daß ich 
dieſe ſtolzen Berge, dieſe reizenden Thäler nicht mehr geſehen 
hatte. Die Gegend um Salzburg iſt ein wahres Paradies; 
wenn nur ein großer Theil Derjenigen, welche zum Himmel vor- 
bereiten ſollen, es nicht zum Fegfeuer machten. Von Salzburg 
nach Iſchl führt der Weg durch eine zauberhaft ſchöne Gegend; 
Jeder muß entzückt ſein, wenn er die ſtolzen Berge zur Rechten 
und Linken ſieht. Hoch bis zu den Wolken empor ſtrecken ſie 
ihre nackten Gipfel, von denen viele mit ewigem Schnee bedeckt 
ſind. Das Panorama von Iſchl iſt herrlich, überraſchend für 
die Fremden, welche dahin ziehen, um die vier Monate des 
Sommers die geſunde Gebirgsluft zu athmen; reizend; im argen 
Contraſte damit aber iſt das Leben der armen Gebirgsbewohner 
ganz in der Nähe. Dieſe wohnen auf den Bergen und in den 
Thälern in erbärmlichen Hütten, ſchlechte Koſt iſt ihre Nahrung. 
Eiſig durchfröſtelte es mich, wie auf der Höhe des Gletſchers, 
als ich dieſe armen Menſchen nach zwanzig Jahren ſo ganz un— 
verändert in ihrer Lebensweiſe fand. Da ſpürt man von Beſſe— 
rung auch gar Nichts. Es wächst hier oben wohl kein Wein, 
keine Frucht, ſelten findet man ein ſchlechtes Obſtbäumchen, 
nichts als wildes Geſträuch beſäet das Gebirge; aber von dem 
Verdienſte, den Bewohner anderer Gebirgsgegenden ſich machen 
können, findet man hier keine Spur. Die böſen Geldverhältniſſe 
in Oeſterreich untergraben für dieſe Leute jede Gelegenheit dazu. 
Die armen Menſchen hier wiſſen den Teufel davon, daß ein 
Giskra ein neues freies Oeſterreich zu ſchaſſen bemüht iſt; 
nach den zwanzig Jahren und darüber meiner Abweſenheit fand 
ich einige Paläſte in Iſchl mehr, die armen Bergbewohner aber 
verkrüppelter und erbärmlicher denn je. Das Salzkammergut 
iſt, wie ich ſchon erwähnte, eine der herrlichſten Gegenden, aber 
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nur für denjenigen, der mit vollen Taſchen die ſchöne Welt be— 
reist; hier findet das Auge die intereſſanteſten Felſengruppirun⸗ 
gen, liebliche Thäler, klare, tiefblaue Seen; die Luft iſt erquickend 
und ſtärkend. Tauſende von Fremden aller Nationen bringen da 
die ſchönen Sommermonate zu; braust aber der erſte Herbſtwind 
daher, ſo ziehen ſie wie die Schwalben fort und laſſen die Berge 
und ihre eiſigen Düfte den armen Hüttenbewohnern zurück. Im 
Gegenſatze zu der geſunden Luft während des Frühjahrs und 
Sommers findet man bei Bewohnern dieſer Gegend, hauptſächlich 
in der Gegend um Iſchl, eine große Maſſe verwachſener, hohl— 
äugiger Cretinen. „Trottel“ nennt man hier zu Lande dieſe 
armen verkrüppelten Menſchen, deren Körperbeſchaffenheit eine 
Folge der Lebensweiſe und Nahrung iſt. Bettler ſieht man in 
Hülle und Fülle; im Sommer machen ſie bei den Fremden eine 
reichlichere Ernte, wenn aber im Winter der Schnee die Berge 
deckt, ſperren die armen Leute ihre Kinder ein, wenn ſie auch 
mehrere Tage ſich entfernen, um Brod zu erbetteln. Bleiben ſie 
nun, wie es oft geſchieht, 3—4 Tage und noch länger aus, jo 
paſſirt mit den unbehülflichen kleinen Geſchöpfen oft ein Unglück 
und das iſt ebenfalls Urſache vieler Verkrüppelungen. 


— ũ— — 


Salzburg, 31. Juli. Im Salzburgiſchen ſieht man ſo recht, 
was mangelnde Schulbildung im Gefolge hat. Die materielle 
Armuth iſt zu eng mit der geiſtigen verknüpft, als daß hier, wo 
die Geiſtlichkeit ſich mehr um ihre Macht und Einkünfte, als 
um die Schule kümmert, nicht auch in dieſer Beziehung es nicht 
ſehr ſchlimm ſtehen ſollte. Würden den armen Tröpfen beſſere 
Schulkenntniſſe beigebracht worden ſein, ſo fänden ſie leichter 
Gelegenheit zu dieſem oder jenem Erwerbszweige — doch die 
Cleriſei iſt zufrieden, gehen ihre Beichtkinder ja recht fleißig in 
die Kirche. Mit dieſer Wirthſchaft muß einmal gründlich ge— 
ſäubert werden. Ich wollte, Alle, die ſo halb und halb das 
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Konkordat vertheidigen, würden an Ort und Stelle geſchickt 
werden, um ſich hier die Schöpfung der Geiſtlichkeit anzuſehen. 
Einigen Verdienſt machen dieſe armen Leute dadurch, daß ſie in 
den kaiſerlichen Salinen zu Hunderten arbeiten; ein großer Theil 
fällt auch in den äraiſchen Waldungen Jahr aus Jahr ein auf 
den höchſten Bergen das Holz und ſchafft es herunter. Fragt 
man aber, was ſo ein Mann bei dieſer ſchweren Arbeit verdient, 
ſo wird man ſtaunen, wenn die Antwort lautet, durchſchnittlich 
35 Neukreuzer, von denen hundert auf den öſterreichiſchen Gul— 
den gehen. Hier iſt in Wahrheit die Staatsökonomie zu Haus, 
hier weiß man zu ſparen; dort in Wien ſtehen Kaſernen, Klöſter 
und Theater, die Millionen koſteten; dort preist man die Frei⸗ 
heit, das glückliche Wien feiert ſein Schützenfeſt, während hier 
auf dem Lande die Bevölkerung hungert, geiſtig wie materiell. 
Soll denn unſer hieſiger Bürgermeiſter nicht wiſſen, was zur 
Freiheit und zum Wohle eines Volkes gehört, ſoll man nicht 
Licht bringen dieſen armen Bewohnern, daß auch ſie zu fühlen 
anfangen, daß ſie wiſſen, ein Herbſt und ein Giskra regiere in 
Oeſterreich? Aber freilich in den allerhöchſten Regionen iſt Vieles 
noch nicht, wie es ſein ſollte. Wäre es nicht die höchſte Zeit, 
dem Pfaffenthum Ernſt zu zeigen; mehrere Würdenträger der 
Kirche greifen die Regierung mit ſcharfen Waffen an, und die 
Regierung iſt leider von oben nicht jo unterſtützt, dieſen Ge- 
ſchichten ein für allemal ein Ende zu machen. Die Wiener preiſen 
die Freiheit des Wortes und die Freiheit der Preſſe; iſt aber 
die Preſſe wirklich frei und kann jeder Landmann eine Zeitung. 
leſen, in dem Lande, in dem hohe Kautionen und Stempel für 
dieſelben beſtehen. Freiheit! wie viel hat man zu ihrer Baſis 
noch zu ſchaffen, wenn das Miniſterium nicht energiſch für die 
wahren Bedürfniſſe des Volkes Sorge trägt und nicht mit allem 
Ernſt die Feinde der Verfaſſung — die noch überall an der 
Spitze ſtehen — mit einemmale aufräumt, dann wird es noch 
lange nicht beſſer. Namentlich in letzterm Punkte darf ſie keine 
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Rückſicht obwalten laſſen, denn — man verzeihe mir das nicht jehr 
äſthetiſche Beiſpiel — eine Wanze ſteckt oft das ganze Haus an. 
Nur der innige, herzliche Anſchluß an Deutſchland und an Preußen 
kann Oeſterreichs Rettungsanker werden, dann hat Oeſterreich 
Kraft, nach innen ſich zu ſtärken; aber unſere Schwarzen wollen 
mit „Worms“ nichts gemein haben. Eher ſchließen ſie mit dem 
„frommen“ Napoleon, dem Beſchützer des heiligen Vaters, ein 
Bündniß; denn dahin wird von Vielen unter ihnen gearbeitet. 
Beuſt iſt jedoch zu deutſch, um ihren Wünſchen zu willfahren, 
auch hoffe ich, daß er noch — ohne Napoleon — mit den Auf— 
rührern in der Kutte fertig wird; geht es in dieſen Hinſichten 
vorwärts, dann hatte das Schützenfeſt einen Werth in der Ge— 
ſchichte. e 

Salzburg, 4. Auguſt. Am 31. d. M. verließ Beuſt ſeinen 
Erholungsort Gaſtein, paſſirte Salzburg, begab ſich zu dem 
Kaiſer nach Iſchl, von dort nach Wien, wo er jetzt weilt, um 
am 10. d. M. wieder nach Gaſtein zurückzukehren. Beuſt begreift 
wohl die Schwere der Laſt, die auf ſeinen Schultern liegt; er 
begreift wohl, wie difficil es iſt, ein geſundes, geiſtiges Oeſter— 
reich zu ſchaffen. Doch das iſt unſtreitig, Beuſt beſitzt einen 
deutſchen, unbeugſamen Geiſt, Entſchloſſenheit und Willenskraft. 
Für Beuſt gibt es nur zwei Wege, einen der zum Ruhme, einen 
andern der zur Verachtung führt. Beuſt iſt von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß die liberale Partei des Reiches für ihn mit 
dem Leben einſtehe. Beuſt weiß aber auch, daß jene finſtere 
Pfaffenpartei, welche hier ſo zäh wie anderwärts an ihren Plä— 
nen hängt, Tod und Hölle heraufbeſchwört, um ſeinen Sturz 
herbeizuführen. Wie muß dieſem Manne zu Muthe geweſen 
ſein, als er Salzburg paſſirte, dieſes verdummte, bigotte Völkchen 
ſich betrachtete, hier, eines Hauptſitzes der Ränke der Pfaffen 
von wo aus ihr Einfluß nicht zum kleinſten Theile kommt. — 
Salzburg hat Domikaner, Auguſtiner, Benediktiner und Franzis⸗ 


54 


kaner, wohlgenährte Prieſterlein mit runden Aepfel-Köpfen, 
meiſtens mit wohllüſtig-verſchmitztem Blicke, während der größte 
Theil der Bewohner auf die erſte Rekognoscirung das verdummte 
Ausſehen erkennen laſſen, was alle die Völkerſchaften gewähren, 
die mehr zur Kirche als zur Schule angehalten werden. Wenn 
man von äußern Anſichten aus urtheilt, ſo iſt Salzburg freilich 
ſehr religiös, an jedem zweiten Hauſe ein Marien- oder ein 
anderes Gnadenbild; fehlt ein ſolches an der Front des Hauſes, 
ſo kann man ſicher darauf rechnen, es am Anfange der Treppe 
zu finden. So wie es hier iſt, ſo iſt es noch vieler Orten in 
Oeſterreich, in Tyrol nicht allein. Die Macht der Geiſtlichkeit 
iſt nicht zu unterſchätzen, waren doch die Tyroler-Schützen, die 
gerade von dem freien deutſchen Schützenfeſte in Wien nach ihrer 
Heimath kehrten und über hier gingen, ſo ſehr von der Macht 
der Gewohnheit inſpirirt, daß ſie es hier in ihrem ganzen Be— 
nehmen gegen die Geiſtlichkeit nicht verläugneten, wie wenig die 
zu Wien erhaltenen Lehren gefruchtet hatten. Sie tranken zu 
Wien den Becher für ein einiges, großes, freies Deutſchlaud 
und in ihrer Heimath wirken ſie für Ausſchluß Derjenigen, 
welche nicht ihren Glauben haben. Es iſt kein erhebendes Ge— 
fühl für einen Oeſterreicher, der für freiere Zuſtände ſeines 
Vaterlandes ſchwärmt, an ſolches Miſere erinnert zu werden, 
und wenn man noch obendrein bedenkt, daß die Pfaffen und ihr 
Anhang die intimen Freunde des kaiſerlichen Hauſes ſind, daß 
der Erzherzog Franz Karl dieſes Jahr, ſowie alle vorhergehen— 
den, ſeine Wallfahrt zur Mutter Gottes nach Mariazell macht. 
Gegen dieſe Leute zu kämpfen, iſt ein Rieſenwerk; wenn es nur 
für den Proteſtanten Beuft nicht zu ſchwer iſt! Unwillkürlich 
ſprach ich Sonntags zu mir ſelbſt, als ich mich in den reizenden 
Gebirgen Salzburgs befand: So groß, ſo ſchön, ſo majeſtätiſch 
iſt die Natur hier und ſo arm ſind die Menſchen darin. Iſt es 
nicht wunderbar, daß wo die Menſchen geiſtig verkrüppelt ſind, 
die Geſchäfte der Diener Gottes blühen? Wenn ich von Geſchäften 
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ſpreche, jo müſſen Sie mir erlauben, Ihre Leſer in das herrliche, 
liberale Geſchäft der Dominikaner dahier zu führen. Der Wahr— 
heit ihre Straße, das muß ich denſelben zum Lobe ſagen; ſo 
wenig ich auf ihr ſonſtiges Verhalten gebe, ſo ſehr mußte ich 
ihren ächten, ungefälſchten Wein rühmen. Als ich Sonntags den 
Dom verließ, ſah ich einen Menſchenſtrom einem der Thore des 
Dominikanergebäudes zuſteuern; ich zog mit zu dem berühmten 
Peterskeller und fand dort den beſten Wein in ganz Salzburg, 
und das Lokal bereits ſo beſetzt, daß ich kaum ein Plätzchen er— 
wiſchen konnte. Nicht weit von der Wirthſchaft ſangen die Prieſter 
ihr „Dominus vobiscum » und daneben wird flott Wirthſchaft 
gehalten, aber mit ächtem Wein, das konnte wieder ausſöhnen. 
Die eigene Weinernte der Herren Dominikaner beträgt circa 
12,000 — 15,000 Eimer, mehrere Tauſend werden noch dazu ge— 
kauft, ſo daß ſie ein ganz artiges Geſchäft haben. — Kuranda, 
der einſtmalige Redakteur des zu Leipzig erſchienenen „Gränz— 
boten“, jener Kuranda, der das verborgenſte Winkelchen in der 
Hofburg zu finden wußte, der förmlich alles, was Camarilla 
hieß, gehörig geißelte, jener Kuranda, der der Freiſinnigſten 
Einer war, wie hat ſich nicht dieſes Männchen geändert! Nach 
der Revolution des 48er Jahres kam er nach Oeſterreich zurück; 
er iſt ein geborner Prager, ein tüchtiger Publiciſt. Kuranda re— 
digirte nun ein Organ, die „Oſtdeutſche Poſt“; die Sprache 
war eine kräftige, freie, die jeden freidenkenden Mann anſprach; 
er hielt ſich in den Schranken der Mäßigung, kannte er doch zu 
gut die Verhältniſſe. Als die Revolution bekämpft wurde, erhielt 
Kuranda einen Wink von oben, denn auch ſein Organ wurde 
im Jahre 1849 unterdrückt; er gab ſein Ehrenwort, loyal zu 
ſein, nahm das Blatt wieder auf, ſchrieb nicht ſauer und nicht 
bitter, nicht warm und nicht kalt. Für die Konſervativen war 
es zu hoch; für die Liberalen zu nieder; ſo begann das ſonſt 
beliebte Journal an Abonnenten-Auszehrung zu erkranken und 
ſtarb bald eines ſtillen Todes, unbeweint und unbeklagt. Doch 
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der Verluſt war für Herrn Kuranda kein großer, im Gegentheil, 
heute haben wir es nicht mehr mit einem ächten Volksmanne 
von ächtem Korn und Schrot zu thun, heute iſt es nicht mehr 
der arme Redakteur der „Gränzboten“, ſondern der Herr „Ritter“ 
Kuranda, die Bruſt geſchmückt mit dem Leopolds-Orden, Direktor 
der k. k. Nordbahn, nunmehr ſo ein kleiner Fürſt in ſeinem Ge— 
biete. Dieſe noch kleinen Fürſtenbeine ſtemmten ſich hoch bei 
dem Schützenfeſt, um ein Deutſchland à la Württemberg, à la 
ci-devant Frankfurt zu konſtituiren. 


— — 


Zürich, 26. Aug. Wie angenehm und erfreulich iſt es für 
einen Korreſpondenten, wenn es ihm gegönnt iſt, die Feder in 
roſenfarbene Tinte zu tauchen, um den Leſern ein freundliches, 
erquickendes Bild von irgend einem Theile der Erde zu geben. 
In dieſer Lage bin ich heute, indem ich Ihnen von den ſchönen 
Ufern des Zürcher⸗See's ſchreibe. Welchen Kontraſt für mich, 
aus dem Czechenlande in das Herz der Schweiz verſetzt zu ſein, 
und beſonders hier, in den Mauern Zürichs, die Schönheit und 
die Größe der Natur, aber auch den Fortſchritt der Menſchen 
zu bewundern. Wer das ſchöne Zürich nur im Bilde gejehen 
hat, freut ſich desſelben; doch was vermag ein Bild gegen die 
Wahrheit der Natur. Ein Theil der Stadt zieht ſich dem freund- 
lichen See entlang und der andere Theil iſt majeſtätiſch auf 
Berg und Hügel gepflanzt. Wer Herz, Gefühl und Sinn für 
die Schöpfung Gottes hat, wird in ſtiller Abendſtunde, wenn 
die letzten goldenen Strahlen der Sonne die Geſtade des See's 
beleuchten, ſich unwillkürlich bezaubert von dieſem ſeltenen Natur⸗ 
bilde finden. Das ſind die Schönheiten der Natur, deren Reiz 
aber dadurch unendlich erhöht wird, daß der Menſch phyſiſch 
und geiſtig geſtärkt in dieſem Thale iſt und ein anderer Sinn 
herrſcht, als in dem an Naturſchönheiten nicht minder reichen 
Salzburg. Wohin das Auge hier ſtreift, ſieht es Alles, nur 
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feine Pfaffen, wie dort, und mit dem Mangel an Pfaffen⸗ 
überfluß erblickt man auch keine Dome mit maſſiv ſilbernen 
Särgen, wie in Oeſterreich, welche die menſchliche Geſellſchaft 
Millionen koſteten. Man ſieht keine Pfaffen, dafür aber auch 
keine erbärmlichen, verwahrlosten und ſtumpfſinnigen Kreaturen, 
nicht die Maſſe alter, zerlumpter Weiber, wie ſolche in meinem 
guten Heimathslande in Schaaren vor den Kirchen, den Roſen— 
kranz in der Hand, betteln gehen. In ganz Zürich fand ich 
keinen einzigen Bettler auf den Straßen. Auf den herrlichen 
Anhöhen der Stadt ſieht man Gebäude, gleich Paläſten, ſich 
erheben; dieſe Gebäude ſind aber weder fürſtliche Palais noch 
Klöſter, ſondern ſie gehören Privatleuten, welche durch Arbeit 
und Energie wohlhabend geworden ſind, oder es ſind gemein— 
nützige Anſtalten. Eine der letztern, welche ich beſuchte, auf einer 
Anhöhe gelegen und einem Schloſſe gleichend, von einem präch— 
tigen Garten umgeben, iſt das Waiſenhaus und trägt keine Auf— 
fchrift, auch nicht den in manchen derartigen Anſtalten gebräuch— 
lichen Spruch: „Gedenket der Armen“ über der Thüre, dafür 
aber iſt es im Innern prächtig und äußerſt praktiſch eingerichtet. 
Das Haus iſt ſchön, groß und geräumig, die Fernſicht von den 
Fenſtern eine überraſchende, die Sääle auf's Reinlichſte gehalten, 
die Kinder alle aufgeräumt und wohl ausſehende; es waren 
keine Kopfhänger darunter. Mittags um 12 Uhr ſaßen die 
Lehrer mit den Kindern am Mittagstiſche, ich ſah da eine gute, 
kräftige Fleiſchſuppe, Fleiſch hinreichend, Brod und Zuſpeiſe; die 
ältern Knaben erhalten täglich ein Glas Wein zum Eſſen. Fünf⸗ 
mal in der Woche gibt es Fleiſch; das Frühſtück beſteht in ab- 
wechſelnder Suppe, das Abendbrod in abwechſelnden Zuſpeiſen. 
Wie für die leibliche, ſo wird auch für die geiſtige Erziehung 
der Kinder geſorgt; letztere iſt keine jeſuitiſche, keine pfäffiſche. 
Die Kinder werden liebevoll behandelt, die Knaben nicht mit 
Holzſägen beſchäftigt und die jungen Mädchen nicht mit Mägdearbeit 
gequält, wie ſo oft anderwärts. Wenn die Kinder aus der 
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Schule kommen, haben ſie Lehrer, die ſich mit ihnen unterhalten 
und ihren Geiſt ſtärken; die Kinder ſehen aber auch blühend 
und munter aus. Als ich das Haus verließ, wollte ich eine 
kleine Spende hinterlaſſen. „Mein Herr“, ſagte der Waiſen— 
vater, „dieſes Haus iſt ſo geſtellt, daß wir keine Spenden 
brauchen; es beſteht ſchon 100 Jahre und hat jährlich gewöhn— 
lich 80— 100 Waiſen verſorgt.“ So werden gemeinnützige An— 
ſtalten, zum Segen der Menſchheit, in einem Lande verwaltet, 
in dem man die Pfaffenherrſchaft ferne hält. 


— — 


Zürich, 3. Sept. Nach dem Ihnen mitgetheilten Beſuche 
des Waiſenhauſes ſetzte ich meinen Weg fort, um die Pfrund— 
anſtalt zu beſuchen, die ſogenannte „Bürgerverſorgungsanſtalt.“ 
Gerade auf einer der zuletzt beſchriebenen entgegengeſetzt liegen— 
den Anhöhe, einem der ſchönſten Punkte der Stadt, erhebt ſich 
ein palaisähnliches Gebäude, umgeben von einem niedlichen 
Garten und hier in dieſem Aſyl beſchließt der Zürcher arme 
Bürger die Tage ſeines Lebens. Das Gebäude, von außen 
betrachtet, flößt ſchon jedem Fremden Reſpekt ein; hat er aber 
die inneren Räumlichkeiten durchgeſehen, dann verläßt er mit, 
einem gewiſſen Wohlbehagen dieſe Stelle. Ich bin überzeugt, 
daß der freundliche Leſer mir mit Vergnügen folgen wird, wenn 
ich ihm dieſes Bürgeraſyl näher beſchreibe; gewiß wird manches 
Menſchenherz mehr Erquickung daran finden, als an der Be— 
ſchreibung einer großartigen Kathedrale, wo jede Mauer eine 
Million gekoſtet, oder mit der Beſchreibung eines Arſenals, das 
hundert Sääle zählt, in deren jedem hunderte von Mordinſtru— 
menten aufgeſtellt ſind. Hier handelt es ſich um den Zufluchts— 
ort einer armen Bürgerswittwe oder eines armen Bürgers, 
deren Kräfte geſchwächt und die gezwungen ſind, von den An— 
ſtrengungen dieſes Lebens ſich mit einem kleinen Reſte ihres 
Vermögens zurückzuziehen. „Herzlich gern“ war die Antwort, 
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als ich um die Erlaubniß zum Beſuche fragte, und mit der 
größten Zuvorkommenheit zeigte man mir die Anſtalt in allen 
ihren Theilen. Jeder Inwohner hat ſein eigenes Zimmer, und 
iſt es ein Ehepaar, dann haben ſie zwei Zimmer zuſammen. 
Eine Treppe hoch befindet ſich ein herrlicher, hoher Gang; die 
Reinlichkeit desſelben, der Halle, entzückt das Herz; an jeder 
Thüre hängt eine kleine Tafel, welche den Namen der Bewohner 
anzeigt. In einem der Zimmer, von einem alten Mütterchen 
von 70 Jahren bewohnt, die, nett gekleidet, mich mit lachenden 
Mienen empfing, fand ich eine Sauberkeit, welche anſprach; die 
Einrichtung nett und einfach, ſchöne Bilder ſchmückten die Wände, 
ein niedliches Sopha mit Seſſel und Fauteuil, ein ſchöner Kleider— 
kaſten, nebſt einem Arbeitstiſchchen am Fenſter, auch eine kleine 
Bibliothek zierten das Zimmer. Sämmtliche andere hatten ſchöne 
Bilder, Spiegel, Uhren; das einzige, was ich vermißte, waren 
Heiligenbilder an den Wänden, dafür aber ein anderes, fromme 
Empfindungen weckendes Bild in Natura, die Bewohner, von 
der Jahre Laſt gebeugt, doch noch mit friſchem Auge und freund— 
lichem Autlitze. „Sie find hier gut aufgehoben“, ſagte ich zu 
einer dieſer Frauen. „O ja, Gott ſei Dank, wir haben nicht 
zu klagen, wir haben alles, was wir brauchen, wir ſind gut 
verpflegt, haben eine ſchöne Wohnung und eine Ausſicht, wie 
ſie nicht ſchöner in der Welt ſein kann, und mit unſerer Koſt 
kann jeder Menſch höchſt zufrieden ſein“, war die Antwort. 
Später führte mich meine freundliche Begleiterin in die Speiſe— 
ſääle; ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, es ſeien Salons, 
wie ich in mancher Stadt ſie nicht in Caffee's und Reſſourcen 
fand, elegant ausgeſtattet; außer den Speiſeſäälen ſah ich noch 
zwei Sääle, einen für die Frauen und einen für die Männer, 
zum Tagesaufenthalt, ferner die einfache, ſchöne Hauskapelle. 
Die Verwaltung ſelbſt iſt ausgezeichnet; wahrlich es thut wohl, 
wenn man in ſolchen Anſtalten Menſchlichkeit und Gewiſſen 
findet. Einen Pendant zu der Pfrundanſtalt bietet das Kranken— 
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haus und ift es der Mühe werth, ſolches zu beſuchen, um zu 
ſehen, auf wie liebreiche Weiſe arme kranke Menſchen da be— 
handelt werden ohne „Schweſtern der chriſtlichen Liebe.“ Dann 
hat Zürich ſeit der vorjährigen Choleraepidemie noch ein In— 
ſtitut erhalten, das lobenswerth iſt. Es iſt eine Anſtalt, wo 
der Arbeiter für 35 Rappen (Centimes) eine gehörige Schüſſel 
Fleiſchſuppe, mit einem tüchtigen Stücke Fleiſch und dazu Brod 
erhält. Dann hat Zürich das ſogenannte Kantonalverſorgungs— 
haus, in dem Arme des Kantons ihre alten Tage verleben; 
dort ſind 4—6 Perſonen in einem geräumigen, luftigen Zimmer, 
haben eine bürgerliche Koſt und die daſelbſt geübte Reinlichkeit 
und Ordnung kommt jener des Bürgerverſorgungshauſes gleich. 
Der Kanton Zürich und die Stadt haben für das allgemeine 
Wohl viel gethan, hier findet man den Bürgerſinn vertreten. 
Betrachte ich mir dagegen Prag, woſelbſt eine bedeutend größere 
Vermögensmaſſe beiſammen iſt, als hier, und frage, wie ſieht 
es in dieſer von Geiſtlichen geſegneten Stadt aus, ſo müſſen 
wir uns eine andere Antwort als in Zürich geben. Dort ver— 
ſinkt das Volk in ſeinem Schmutze und in geiſtiger Finſterniß, 
hier lebt das Volk — Reich oder Arm — im Lichte des Selbſt— 
bewußtſeins, in würdiger Thätigkeit und genießt die Tage ſeines 
Lebens. Freilich ſieht es in den ſogen. „frommen“ Kantonen 
etwas anders als in Zürich aus. 


m 


Bern, 4. Okt. (Iſabella und Napoleon.) „Gleich und gleich 
geſellt ſich gern“ iſt ein Sprüchwort, das in Bezug auf die 
Obigen mehr als irgend ein anderes ein Wahrwort iſt. Wie 
und auf welche Weiſe der Thron Napoleons gegründet worden 
iſt, lebt noch in Jedermanns Gedächtniß. Die hochherzigſten 
Männer, die für Freiheit und Menſchenrechte fühlten und wirkten, 
wurden in einer Nacht in Feſſeln geſchlagen, in die Kerker ge— 
ſchleppt und während noch das Blut friſch auf den Straßen 
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floß, fing man an, in den Tuilerien den Thron für einen Maun 
aufzubauen, der bis zur heutigen Stunde ſein eigenes Volk 
knebelt und tyranniſirt. Die „Gute, Fromme“ Iſabella, wie 
beſtieg ſie den Thron Spaniens? Mußte nicht erſt ein Blutbad 
angerichtet werden, der Bürgerkrieg erſt das Land zerfleiſchen, 
daß auf dem mit Blut getränkten Boden Chriſtine für ihre 
Tochter Iſabella, die noch in der Wiege lag, die Krone erringen 
konnte. Alle Welt weiß, daß nach dem Tode Ferdinands von 
Spanien Don Carlos nicht ungegründete Anſprüche an den 
Thron hatte. Die Königin-Wittwe Chriſtine, der ihre Tochter 
Iſabella in Vielem gleicht, verſtand es, die Liberalen zu ge— 
winnen. Die Worte, die ſie damals ſprach, ſind noch ſo friſch 
an der Schwelle unſerer Erinnerungen, als wenn ſie erſt geſtern 
geredet worden ſeien. „Setzet die Krone meiner Tochter, dieſer 
unſchuldigen Iſabella, auf, welche noch in der Wiege liegt, ich 
will für dieſelbe die Regierung leiten; werfen wir vereint den 
Uſurpator Don Carlos nieder, mit der Regierung Iſabella's iſt 
die Conſtitution und die Freiheit des Landes geſichert!“ das 
waren die Worte Chriſtinens. M. Munnoz ftand ihr zur Seite, 
verſüßte ihren Wittwenſtand, der Bürgerkrieg wurde beendigt, 
die Krone der jungen Iſabella geſichert. Warum Chriſtine aus 
Spanien verjagt wurde und wie Iſabella, das Kind der Revo— 
lution, auch nachdem fie ihren Vetter Francesco d'Aſſiſi heirathete, 
ſich in ihrem häuslichen und öffentlichen Leben aufführte, wollen 
wir hier nicht weiter berühren; ſcandalös im höchſten Grade 
war es. So wie Napoleon nach vorangegangenen blutigen Partei- 
kämpfen ſeinen Thron gegründet, ſo wurde auf ähnliche Weiſe 
derjenige Iſabella's errichtet; aus heftigen Revolutionen, ſchweren 
Parteikämpfen gingen beide hervor; Freiheit und goldene Berge 
wurden in Ausſicht geſtellt, Knechtung und Niederwerfung aller 
freiheitlichen Regungen waren aber ihr Gefolge. Während das 
Volk ſchmachtete und darbte, wurden in beiden Ländern Millionen 
vergeudet und auch zuſammengeſcharrt. Iſabella, eine Frau, die 
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nur ihrer Leidenſchaft lebte, der nichts heilig war, unter deren 
Regierung das Blut ihres Volkes in Strömen floß, wird in 
einer römiſchen Zuſchrift die „keuſche Roſe“ genannt, erhielt 
von dort ein Benedikte, und ihr Helfershelfer, der Tyrann Nar— 
vaez, die Abſolution; wenn das nicht allen menſchlichen Gefühlen 
widerſtreitet, ſo kann Nichts mehr dieſelben aufbringen. Doch 
was nützen Benediktion und Abſolution; in der Blüthe ihrer 
Jahre, ſie iſt 38 Jahre alt, im Taumel ihres Lebens, an der 
Seite ibres Geliebten Marfori hat die Hand der Gerechtigkeit ſie 
ergriffen, ſte iſt nun in dem Lande, deſſen Fürſt Vergleichungen 
und Betrachtungen über den Wechſel aller menſchlichen Dinge 
anſtellen kann. Der Scandal in Spanien hat ein Ende, die 
bourboniſche Dynaſtie hat daſelbſt aufgehört und die weite Welt 
jubelt über den Sieg der Revolution. Napoleon fühlt, daß auch 
der Boden unter ihm zu wanken beginne, als er am 30. Sept. 
die Nachricht von dem Sturze ſeiner Freundin Iſabella erhielt, 
mit der er eine innige Verbindung eingehen wollte. Napoleon 
und die päpſtliche Regierung haben von der Trias nun noch 
allein das Verdienſt, unter dem Schutze der Gewalt die Freiheit 
niederzudrücken; wie lange noch, iſt eine andere Frage, welche 
ſich vielleicht ſehr bald entſcheidet. 


Bern, 18. Oktober. Der geſtrige Artikel Ihres verehrten 
Blattes, „Oeſterreichs innere Zuſtände“, veranlaßt Ihren Kor— 
reſpondenten, der bereits Ihren verehrlichen Leſern vor Monaten 
treu die Verhältniſſe und die Gebahrung Oeſterreichs ſchilderte, 
einen Rückblick in ſein leider faules, ermattetes und zerrüttetes 
engeres Vaterland zu werfen. Speziell habe ich diesmal dabei 
Böhmen im Auge, dort iſt in Erfüllung gegangen, was ich 
prophezeite, denn ich kannte den Czechenpöbel aus dem Jahre 
1848 zu gut. Némec (Deutſcher) und Z'id (Jude), das iſt heute 
die Parole für alle Gewaltthätigkeiten. Und doch iſt das niedere 
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czechiſche Volk nicht jo ganz zu verdammen, da dieſe armſeligen 
Menſchen ſeit Jahren dazu erzogen worden ſind, Alles, was 
deutſch und Alles, was Jude heißt, zu haſſen und zu begeifern. 
Dieſes unwiſſenden Volkes, als Inſtrument, bedienen ſich jetzt 
ein Rieger, ein Palacky, ein Skrez'cinsky, ein Klaudi und Kon— 
ſorten. Dieſe haben die czechiſche Bevölkerung zu einem Grade 
von Aufregung gebracht, daß die Nachricht eines Blutbades von 
dorten uns nicht unerwartet kommen darf. Die Pfaffen und die 
glorreiche öſterreichiſche Regierung hatten früher das Geſchäft 
übernommen, das arme Volk zu verdummen und zu gewiſſen 
Zwecken auszubeuten. Der Pfaff, wenn er durch die Straße 
ging und einen Schulbuben Hep! Hep! den Juden nachrufen 
hörte, verzog zu einem ſanften Lächeln ſeinen Mund; die Kleri— 
ſei übernahm das Geſchäft, den Religionshaß zu nähren, mäh- 
rend die Regierung den Nationalitätenhaß weckte und förderte. 
Die Geſchoſſe, welche eine öſterreichiſche Regierung zur Selbſt— 
erhaltung geformt hatte, ſind jetzt in der Hand jener erbärm— 
lichen Parteiführer eine Waffe, die theilweiſe gegen Erſtere 
geführt wird. Freilich braucht man in Prag, um eine Revolu— 
tion heraufzubeſchwören, keine hunderttauſend Gulden; mit hun— 
dert Paar Prager Würſtel kann man dort das Judenviertel oder 
die Wohnungen der Deutſchen demoliren laſſen. Man ſoll aber, 
wie geſagt, nicht das czechiſche Volk, aber jene Regierung, die 
ſolche Menſchen erzogen hat, verdammen; dann einen Klaudi, 
einen Rieger, einen Palacky, in deren Hand das arme Volk 
gleich einem Spielballe liegt; aber auch jene Männer, die ſeit 
April bis heute nichts gethan haben, um das Czechenvolk zu 
gewinnen. Hat Beuſt Ungarn alle zehn Finger gegeben, ſo hätte 
er als Mann, der heute glaubt, Oeſterreich mit Weisheit regiert 
zu haben, für die Czechen auch etwas thun ſollen. Wie ich aus 
zuverläßiger Quelle weiß, legte Jemand, der die Verhältniſſe 
durchſchaute, Herrn v. Beuſt ein Memorandum vor, was in 
Böhmen geſchehen ſoll, worin derſelbe ſagte: Excellenz, ohne 
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Belagerungszuſtand und ohne Menfchenopfer ließe ſich Böhmen 
gewinnen. Jedoch die übergroße Excellenz antwortete nicht und 
heute muß man mit Bajonetten und Kanonen die Autorität der 
Regierung ſichern. Nicht nur Ungarn zu gewinnen, war die 
Aufgabe eines Mannes, der heute das Ruder in Oeſterreich 
führt; ein ehrlicher Staatsmann hätte ſich auch um die Noth 
des czechiſchen Volkes bekümmert; hätte man die gemeinen Rä— 
delsführer der Czechen dadurch matt gelegt, daß man das Volk 
ſelbſt für ſich gewonnen hätte, und dabei ein nicht beträchtliches 
pekuniäres Opfer gebracht, gewiß, es ſtünde für den Augenblick 
ſicher beſſer in Böhmen. Die Regierung, oder beſſer gejagt, Herr 
v. Beuſt, hat aber geſchlafen und ſich von Hrn. v. Kellersberg, jetzt 
penſionirtem Statthalter, einlullen laſſen. Der Letztere hielt ſtun— 
denlange Audienzen mit Klaudi und Rieger, wenn aber Bürger, 
z. B. von Karlsbad, nach Prag kamen, und mit der Excellenz 
zu ſprechen wünſchten, war dieſelbe faſt ſtets mit Klaudi und 
Konſorten beſchäftigt, die Bürger ließ man lange warten. Was 
Kellersberg in Prag und überhaupt in Böhmen geſchaffen hat, 
liegt heute offen auf, zum Heile Oeſterreichs war es nicht. 
Dieſer wohlgenährte Staatsdiener, der noch vor einigen Tagen 
„mein lieber“ Kellersberg war, iſt heute penſionirt und wird 
einige tauſend Gulden aus dem armen Staatsbeutel ziehen? 
Warum? Weil er vortreffliche Dienſte dem Staate geleiſtet? 
Gewiß nicht. Hätte Beuſt, anſtatt auf die Berichte eines Kellers⸗ 
berg die Lage der Czechen ſondiren zu wollen, ſelbſt Hand an— 
gelegt, wäre man der äußerſten Noth der Czechen mit Liebe ent- 
gegengekommen, hätte Beuſt Einſicht genommen, welches Elend 
in den meiſten czechiſchen Städten herrſcht, wäre man dort als 
Helfer, als Retter aufgetreten, jo wären auch den Deutſchen in 
Böhmen böſe Scenen und dem Staate ein großes Aergerniß er— 
ſpart worden. Hätte Herr von Beuſt mit Männern, die ihm 
wohlgerathen, ſich in's Einvernehmen geſetzt, und die materielle 


65 


Noth der Czechen zu lindern geſucht, man brauchte jetzt feine 
Waffen zur Niederhaltung des Aufſtandes. 


ü— — 


Bern, 19. Okt. Ich gehöre nicht zu Jenen, die anders 
denken, als ſie ſprechen, deßhalb kann ich die Verhältniſſe meines 
lieben Vaterlandes Oeſterreich auch nicht anders anſehen, als 
ſie ſind, nicht roſa, ſondern ſchwarz, ſehr ſchwarz. Als alle 
Welt den öſterreichiſchen Verhältniſſen zujubelte, als alle Wiener 
Blätter das noch vor Kurzem abſolute Oeſterreich als ein plöß- 
lich erſtandenes politiſches Paradies hinſtellten, als Journale, 
Miniſter und Reichskanzler bei Gelegenheit des Schützenfeſtes 
ihre Fanfaren über die freien und frohen Zuſtände ertönen 
ließen und, davon angeſteckt, die Beſucher das Lob von dem 
ſtarken, freien und gemüthlichen Wien durch alle Welten ſchickten, 
hatte ich mich damals in ganz anderer Weiſe ausgeſprochen, ſo 
daß Mancher denken mochte, ich ſei ein Feind Oeſterreichs. Doch 
mit nichten, im Gegentheil, ich bin Freund der ganzen Welt 
und kämpfe ſtets mit meiner geringen Kraft für Recht und Frei- 
heit Aller! Sie erinnern ſich vielleicht noch, als ich damals 
ſagte, daß die Sonne der Freiheit in Oeſterreich mich noch nicht 
recht zu wärmen vermöge und ich noch immer dabei den Ober— 
rock vertragen könne, ganz dasſelbe muß ich heute noch aus— 
ſprechen. Was bis jetzt in Oeſterreich geſchehen iſt, berechtigt 
vollkommen zu dem Ausſpruche, daß der Leiter der öſterreichiſchen 
Geſchicke, von dem ſo viel Aufſehen in letzter Zeit gemacht wurde, 
weder ein Gladſtone noch ein Ruſſel iſt. Um Oeſterreich zu 
retten, nämlich um den Thron des Hauſes Habsburg nicht gleich 
dem ſpaniſchen Throne preiszugeben, und um Oeſterreichs Völker 
friedlich zuſammen zu halten, daß nicht wieder Ströme Bluts 
den vaterländiſchen Boden beflecken, dazu braucht es einen Mann, 
mit einem wahrhaft freiſinnigen Willen, der Maßregeln ergreift, 
die auf Feſtigkeit und Gerechtigkeit ſich ſtützen. Solche Männer, 
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die nicht die Zukunft berechnen, nicht die moraliſche Kraft haben, 
das heilige Recht der Nationen energiſch zu verfechten, trotz aller 
Hemmſchuhe, trotz aller Kanonen, Männer, die gleich einem 
Napoleon auf Kanonen und Belagerungszuſtand die Kraft ihrer 
Regierung ſtützen müſſen, das ſind Eintagspolitiker, und ihr 
Wirken niemals von dauerndem Glücke für das Volk. Hätte 
England keine Tories, keinen Derby und Genoſſen an der Spitze 
der Staatsmaſchine gehabt, Männer, die ſtets nur für den 
Palaſt, für den Lord plädirten, Männer, die in jedem anderen 
Menſchen nur eine wegen ihnen auf der Welt befindliche Maſchine 
erblickten, wahrlich England hätte heute nicht ſo viele ſchändliche 
Scenen in Irland gehabt. Gerade ſo ergeht es Oeſterreich mit 
Böhmen. Gladſtone und Ruſſel erkannten die Zeichen der Zeit 
und ſetzten ihre Agitationen mit unerſchütterlicher Kraft in Be— 
wegung. Dieſe Männer fanden das Heil und die Ruhe der 
Welt darin, alle Menſchen zu Bürgern des Staates zu erheben, 
daß jeder Bürger das Recht habe, an der Geſetzgebung Theil 
zu nehmen. Ruſſel ſpeziell erhob ſeine Stimme für die Erziehung 
der arbeitenden Klaſſen, in guter Erziehung und allgemeiner 
Bildung findet er das Heil der Geſellſchaft. Gladſtone und 
Ruſſel erkannten klar die Strömung der Zeit, ſie warfen ſich 
in die Mitte der Maſſen, ſuchten das Herz der Arbeiter zu ge— 
winnen, dieſen Stand zu kräftigen, indem ſie ihn eine Zukunft 
ſehen ließen, wo ſie nicht mehr allein als das Werkzeug der 
Geſellſchaft betrachtet werden würden. Wie würde es heute dort 
in England ausſehen, wenn die Königin mit jenen verknöcherten 
Tories gegangen, oder ſie hätte es gewagt, der Agitation eines 
Gladſtone oder Bright Hemmniſſe in den Weg zu legen? Frage 
ich, hat Franz Joſeph auch einen Gladſtone an ſeinem Reichs⸗ 
kanzler Beuſt, der mit einer aufrichtigen, wahren Geſinnung 
für das Intereſſe der öſterreichiſchen Völker eintritt, oder welcher 
den Verſtand und Geiſt hat, die Herzen der Maſſen zu gewinnen, 
ſo muß ich mit entſchiedenem Nein antworten. Hätte Beuſt die 
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faulen Flecken im Czechenlande, in Polen, in Tyrol, genau er- 
wogen, hätte er geprüft, wie und auf welche Weiſe der arme 
dumme Czeche, und der Pole durch Jahrzehnte ausgenutzt wurde 
von Regierung und Pfaffen, daß dieſe Aermſten mit Steuern 
gedrückt, für ihre Erziehung und für ihr materielles Wohl aber 

gar nichts gethan worden iſt, wäre man zu anderen Reſultaten 
| gekommen. Aber leider jo wie Oeſterreich arm in feinen Staats— 
finanzen iſt, eben ſo arm iſt es auch an wirklichen Staatsmän— 
nern. Hätte Beuſt mit eiſerner Hand das übergroße Vermögen 
der Klöſter und Stifte genommen und ſolches theilweiſe zu den— 
jenigen Zwecken verwandt, welche der Allgemeinheit zu Gute 
kommen, ſo wäre das eine That geweſen, welche Anklang ge— 
funden hätte. Man hätte dafür Wohnungen für die armen böh— 
miſchen Arbeiter erbauen, Aſyle für die Pflege Verwahrloster ꝛc. 
errichten können, um ſo von Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort, 
überall der Noth entgegen zu treten. Wie viel iſt noch in Gali— 
zien zu thun, wo der arme Bauer, ſein Weib, ſein Kind, deſſen 
Schweine und Ziegen in einer erbärmlichen Hütte unter einem 
Dache wohnen. Selbſt in dem glaubenseinheitlichen Tyrol und 
in Salzburg iſt noch arg viel Elend, während daneben die Klöſter 
im Ueberfluſſe ſchwelgen. Man denke nur an die gefüllten Stifts— 
keller in Salzburg. Es iſt Vieles faul in Oeſterreich, wenn 
auch die „Neue Freie Preſſe“ in ſüßen Worten noch ſo ſehr 
öſterreichiſche Zuſtände gegenüber denen anderer Staaten preist. 
In einigen Monaten iſt man wahrſcheinlich wieder in der Lage, 
mit Polizeimaßregeln und dem Haudegen hineinzufahren; dann 
wird man ſagen, Adieu Herren Giskra und Herbſt, vielleicht 
auch gute Nacht Herr von Beuſt. Hätte Letzterer nicht zu viel 
damit zu ſchaffen, wie es möglich iſt, ſich an Preußen zu revan— 
chiren, ſo hätte er vielleicht mehr Zeit, daran zu denken, den 
armen Czechen und Polen zu eſſen zu geben. Es iſt leider 
Niemand an der Spitze der Regierung, der es ehrlich mit dem 
Volke meint, der überzeugt iſt, daß die Kraft der Regierung 
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durch das Volk wachſen müſſe, daß zum Volke gehört, wer den 
Namen Menſch trägt. — Giskra, dieſ ſer Held der Pauluskirche, 
hat leider auch nicht verſtanden, das Herz der Arbeiter zu ge⸗ 
winnen; in allen ſeinen Maßregeln erblickt man uur Halbheit. 
Das öſterreichiſche Miniſterium ſollte erkennen, daß vor Allem 
dem Volke Rechnung getragen, das Geſetz zum Freund des 
Volkes gemacht werden müſſe; dann werden die Völker die Ge— 
ſetze lieben und die Leiter der Regierung auf den Schultern des, 
Volkes und von der Liebe desſelben getragen werden. 


— 


Bern, 29. Okt. Kaum eine Spanne Zeit iſt es, daß ich 
mich über den Staatskanzler Oeſterreichs ausließ und ſchon 
kommen die Thatſachen zur Beſtätigung meiner Vorausſetzungen. 
Die Sprache, die Beuſt am 28. Okt. in der Kammerkommiſſion 
geführt, bewies ſchlagend, wie tief und gründlich ich dieſen Mann 
durchſchaute. Was wir längſt wußten, daß Oeſterreich auf beſtem 
Fuße mit Frankreich ſteht, legt der Staatskanzler klar dar, 
wenn er auch bezüglich Preußens ſagt, daß ſeine Politik jeden 
Gedanken der Rachſucht gegen dasſelbe aufgegeben und Oeſter— 
reich ſich bemühen werde, freundſchaftliche Beziehungen zu Ruß— 
land zu erhalten. Warum aber dennoch 800,000 Mann Sol- 
daten in dem verarmten Oeſterreich auf den Beinen halten, was 
zu dem Geſagten ja gar nicht paßt? Beuſt muß hier ehrlicher 
ſein, als er will; trocken bemerkt er in der Begründung ſeines 
Antrags: „Gegenüber der großen Möglichkeit eines Konfliktes 
zwiſchen Preußen und Frankreich iſt es für Oeſterreich noth- 
wendig, eine mächtige Armee zu beſitzen, um ſeiner Neutrali— 
tät Achtung zu verſchaffen!“ Dem Himmel ſei gedankt, daß 
wir nicht warteten, bis Beuſt uns ankündigte, die große Mög— 
lichkeit eines Konfliktes zwiſchen Frankreich und Preußen ſei in 
Ausſicht; ſeit der Luxemburger Angelegenheit haben Ihr Korre— 
ſpondent und Viele den Ränkeſchmied Napoleon nicht aus den 
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Augen verloren, nicht umſonſt hat auch derſelbe die Bruſt des 
Herrn v. Beuſt in Salzburg geſchmückt. Ich ſchrieb zu jener 
Zeit, daß große Meiſter das ſchöne Salzburg zur Schmiedewerk— 
ſtätte umgeſtaltet hätten, betonte zugleich, welches Glück, für 
Oeſterreich es geweſen wäre, wenn Franz Joſeph einen Mann 
gefunden hätte, der ihn mit König Wilhelm zuſammengeführt 
haben würde, ſtatt mit einem Mann, der ihm ſeinen beſten 
Bruder gemordet und der ſtets Oeſterreich Verlegenheiten be— 
reitete. Nach allen Vorgängen wäre es für uns Deutſche an 
der Zeit, ſich die Frage ernſt vorzulegen, wie ſteht es mit 
unſerer Zukunft, wenn nicht bald die Franzoſen ſelbſt zur Ein— 
ſicht gelangen und dieſe Weltplage unſchädlich machen? In 
Oeſterreich wurde an maßgebender Stelle ſeither immer geſagt, 
der Friede iſt geſichert; jetzt auf einmal will ein Land, in dem 
Dreiviertel ſeiner Einwohner mit Noth und Sorgen zu kämpfen 
haben, ein Land, in dem Unwiſſenheit und materielle Noth 
Hand in Hand gehen, 800,000 Mann zu den Waffen rufen, 
eine ſolche Menſchenmenge der Produktion entziehen und für die— 
ſelben Verpflegung von dem armen Volke verlangen. Herr von 
Beuſt ſagte: „Wir haben jedes Gefühl der Rachſucht gegen 
Preußen aufgegeben!“ Was ſolche Worte in dem Munde dieſes 
Staatsmannes zu bedeuten haben, iſt leicht zu erklären. Es 
ſoll heißen, Oeſterreich will ſich nicht an Preußen rächen, das 
heißt, wird jetzt Preußen keinen Krieg erklären, aber Beuſt 
wartet, bis Freund Napoleon die Brandrakete des Krieges in 
unſer ſchönes Deutſchland geſchleudert hat, um dann ein ſtarkes 
Veto gegen die jetzigen deutſchen Verhältniſſe einzulegen, dazu 
muß das arme Land 800,000 Mann parat halten. Daß Europa 
nicht aus der fatalen, ja erbärmlichen Situation herauskomme, 
haben wir allein Napoleon zu verdanken, der mit neidiſchen 
Augen darauf herabſieht, daß das deutſche Volk von dem natür— 
lichen und göttlichen Rechte, ſich zu einigen, Gebrauch machen 
will. Napoleon gibt den Wahn nicht auf, den gekräftigten Nerv 
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Deutſchlands zu zerſchneiden, und Oeſterreich ſcheint die Hand 
dazu bieten zu wollen. Wie traurig ſieht es noch mit dem Fort— 
ſchritt aus, wenn zwei Männer es vermögen, daß hunderttauſende 
Menſchen unter den Waffen ſtehen müſſen, um an dem Marke 
des Volkes zu zehren. Ich halte die Lage für ſehr ernſt und 
in derſelben eine doppelte Mahnung an das deutſche Volk, ſich 
zu einen. BEE 

Bern, 7. Nov. Noch nie waren die Staaten Europa's fo 
bis zu den Zähnen bewaffnet, wie in dem jetzigen Augenblicke, 
ja ſogar das arme Oeſterreich will ſeine Armee auf 800,000 
Mann bringen, um feine Neutralität aufrecht zu er- 
halten. Deutſchland, vielmehr Preußen, hat es nothwendig, 
weil ſein freundlicher Nachbar 1,200,000 Mann unter Waffen 
hat und in den franzöſiſchen Arſenalen über Hals und Kopf 
gearbeitet wird, und ſo wie Frankreich rüſtet, ſind Rußland und 
Italien gedrängt, nicht zurückſtehen zu dürfen. Bedenken wir, 
daß alle dieſe Menſchen der Arbeit und der Induſtrie entzogen, 
daß dieſelben von dem Schweiße des armen Bürgers gekleidet 
und ernährt werden müſſen, daß aber bis zur Stunde aus An— 
laß dieſer Rüſtungen noch kein Kanonenſchuß gehört wurde, ſo 
müſſen wir uns fragen, wie es möglich ſei, daß jene Regie— 
rungen ſolche Laſten auf die Schultern ihrer Völker hinauflegen, 
wenn in ihrem Herzen keine Eiferſucht, keine Rache, kein Egois— 
mus herrſcht, nur das Wohl ihres und der Nachbarvölker ſie 
beſeelte? Würde man ſehen, daß der Herrſcher der Franzoſen 
anfinge, die Rüſtungen in den Arſenalen einzuſtellen, das Militär 
auf ein Minimum zu reduziren, ſeine Kraft und ſeine Mittel 
dazu verwendete, um Schulen zu errichten, die Lehrer beſſer zu 
beſolden, anſtatt an überflüſſige Generale das Geld zu vergeuden, 
ſo würde man in ihm den Mann des Friedens erblicken und 
ſeinen Worten Vertrauen ſchenken, ſo aber iſt man genöthigt, 
immer das Gegentheil von dem zu glauben, was er ſagt. Was 
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hat aber Napoleon durch alle ſeine Rüſtungen gewonnen? Nach— 
dem noch kürzlich der „rothe Prinz“ incognito in Italien war, 
um den König in die Arme Napoleons zu treiben, indem er ihm 
vorſtellen mußte, daß es um die Dynaſtie Savoyen geſchehen 
ſei, wenn die Revolution, die nur auf ein Signal warte, um 
die Republik zu proklamiren, ſiegreich werde, kamen zwei Er— 
eigniſſe, welche alle Entwürfe ſeiner Politik lahm legten. Der 
Sieg der Revolution in Spanien und der Sieg der Republikaner 
in Nordamerika haben ihm einen ſtarken Strich durch ſeine Rech— 
nung gemacht. Die nächſte Frucht des amerikaniſchen Ereigniſſes 
wird in England reifen, wo die Reformpartei mit den ameri— 
kaniſchen Republikanern Hand in Hand gehen wird; die Tories 
werden ſchon aus dem Amte gedrängt, die Alabama-Frage wird 
ihre Löſung finden und mit dem Eintritt der Liberalen in die 
Regierung verſchwindet Napoleons letzte Stütze in England. 
Napoleon ſcheint die Lage der Dinge auch richtig zu würdigen, 
ſeine Annäherung an Preußen ſcheint unzweifelhaft, denn die 
Reiſe des Herrn Benedetti nach Berlin hatte ſicher keinen andern 
Zweck, als Berlin verſöhnend zu ſtimmen. So manches Ge— 
ſchehene der jüngſten Zeit deutete auf dieſe gegenſeitige verſöh— 
nende Stimmung hin. Herr von Solms hat das Tuilerien— 
Kabinet in Kenntniß geſetzt, daß die preußiſche offizielle Preſſe 
eingeladen worden iſt, den Ton in der Schleswig'ſchen Frage 
ruhiger zu halten, dann hat die Kaiſerin Eugenie dem Grafen 
v. d. Goltz einen Beſuch abgeſtattet, bevor derſelbe Paris ver- 
ließ. Das Alles läßt die Kriegsbefürchtungen mehr in den 
Hintergrund treten; wann wird aber der Grund zu dem be— 
ſtändigen Mißtrauen, das fortwährende Rüſten, abgeſtellt? 


— — — 


Jahrgang 1869. 


— — 


Bern, 1. März. Der Telegraph hat uns die Nachricht 
gebracht, der Kaiſer von Oeſterreich iſt in Trieſt, man hat mit 
allen Glocken geläutet, das Volk hat ſich herzlich um ihn gedrängt 
und der Podeſta hat ihm die Anhänglichkeit ſeiner Trieſtiner zu 
Füßen gelegt. Wie oft wurden nicht in Venedig und in Mailand 
die Glocken geläutet und wie oft haben wir nicht von dem her⸗ 
zigen Empfang des Monarchen geleſen, doch die Zeit lehrt es, 
wie weit die Liebe des Volkes für das Haus Habsburg ſchwärmte. 
Jenes Oeſterreich, das keine Mittel unverſucht ließ, um Italien 
unter ſeiner Ruthe zu behalten, jenes Oeſterreich, das hunderte 
Italiener erſchießen und hängen, Tauſende in den Kerkern ver⸗ 
kümmern ließ, jenes Oeſterreich, das auf den Kopf Garibaldi's 
100,000 fl. ſetzte, iſt heute der Herzensfreund Victor Emanuels! 
Hierher erlauben Sie mir eine Scene zu berühren, bei der Ihr 
Korreſpondent Augen- und Ohrenzeuge war. Im Jahre 1849 
als Ferdinand abdankte und Franz Mierb den Thron beſtieg, 
die Conſtitution vernichtete, den Reichstag in Cremſir auflöste, 
zu jener Zeit war ich in Olmütz und hatte eine Audienz bei dem 
Grafen Grünne, dem damaligen erſten Adjutanten des Kaiſers 
und dem Gott des Hofes. Während ich im Vorſaal wartete, 
denn der Erzbiſchof war gerade mit dem Grafen beſchäftigt, kam 
eine Depeſche, daß der Tyrann Haynau Brescia genommen habe. 
Wahrlich ich beſitze nicht die Kraft, um Ihnen den Enthuſias⸗ 
mus zu ſchildern, welcher in dieſen Hofmauern damals herrſchte. 
Die Thüren flogen auf und zu, Grünne rannte zum Kaiſer und 
mit meinen Ohren hörte ich den Oberſten Graf Smolka aus⸗ 
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rufen: Wenn er nur die Canaillen bis zum letzten Mann nie⸗ 
dergemetzelt hätte! In meinem Herzen dachte ich: chi ride oggi, 
piange domani! (wer heute lacht, weint morgen). Nun Ihr 
ſüddeutſchen Brüder, nehmt Euch ein Beiſpiel an Victor Ema— 
nuel und Franz Joſeph. Sie haben ſich ausgeſöhnt, ſind einig 
und nennen ſich Freunde. Wäre es nicht eine ewige Schmach, 
wenn der Süden Deutſchlands mit dem Norden ſich nicht aus— 
gleichen könnte. Reicht Euch die Hände und zeigt ihnen, daß 
auch Ihr eins ſeid. — Ihr geſchätztes Journal von geſtern 
bringt eine engliſche Stimme über die Tripelallianz. Sie findet 
es abſurd daran zu denken, daß ſolches möglich ſei. Ich finde 
es nothwendig, Ihnen eine Bemerkung darüber zu machen. Ich 
habe in England gelebt und mit bedeutenden Staatsmännern 
verkehrt, ich kann Ihnen mit Beſtimmtheit ſagen, daß die Mei— 
nungen über kontinentale Angelegenheiten dort ſich ſtark geändert 
haben. Das Grundprinzip des Engländers iſt heute, jedes Volk 
hat für ſich zu ſorgen, jedes Volk beſitzt die Kraft in ſich, um 
frei zu athmen, wollen einzelne das Joch tragen, ſo ſind wir 
nicht da, um ſie in ihrer Ruhe zu ſtören. So groß England 
iſt, ſo werden ſich doch keine zehn Stimmen darin finden, die 
daran glauben wollen, daß Preußen gegen Oeſterreich das Schwert 
ziehen werde. Tauſende Pfunde wurden gewettet, daß es keinen 
Krieg gebe. England wünſcht keinen Krieg. Alles, was Eng— 
land wünſcht, iſt, ſein Haus wohl zu ordnen, um ruhig ſeine 
Geſchäfte nach dem Continente zu machen. So wenig man in 
England wußte, daß Napoleon über Nacht ſich zum Kaiſer machen 
werde, ſo wenig wiſſen ſie heute in England, was wirklich unter 
der Decke geſpielt wird. Wenn Franz Joſeph es vorzieht, die 
ihm von Napoleon angethane Schmach zu vergeſſen, die ihm 
von Italien bereiteten Demüthigungen zu überſehen, ſich aber 
bis zur Stunde noch nicht mit Preußen auszuſöhnen, ſo mahnt 
das uns, aus voller Bruſt auszurufen: Deutſche Brüder, auf! 
reicht Euch die Hand und ſteht wie ein Mann da. Die Herzen 
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des italienischen Volkes find mit Euch. Euere Einigkeit kann 
die Geißel des Kriegs abwenden. Euere Uneinigkeit kann Eu— 
ropa auf 100 Jahre zurückwerfen! — Buiſſon, ein geborener 
Franzoſe, hat hier letzten Sonntag über das reformirte Chriſten— 
thum geſprochen, ich habe ihn gehört und ſtimme ganz und gar 
nicht mit der Korreſpondenz in der Augsb. Allgem. Ztg. überein, 
die den Vortrag Buiſſons in's Lächerliche zieht. Ich habe Buiſſon 
aufmerkſam zugehört, er iſt noch jung, ſpricht warm und an— 
ſpruchslos, ſeine Sprache geht zum Herzen. Buiſſon will nichts 
Neues, er ſagte es ſelbſt, wir wollen das Chriſtenthum in ſeiner 
Einfachheit; einen Glauben ohne Firlefanz, ohne Vorurtheile, 
einen Glauben ohne Mirakel. Wir wollen ein Band der Liebe 
bilden, alle Menſchen lieben und achten, helfen, um den wahren 
Gott allein in dem täglichen Wunder, das ſich vor unſern Augen 
entfaltet, zu bewundern. Haß, Bosheit und Verfolgung wollen 
wir ausrotten, das Gute der Bibel behalten und die Vorurtheile 
verbannen. Wie ich Buiſſon auffaßte, iſt es ein Gemüth, welches 
heute mit Vergnügen ſein Leben hergeben würde, könnte er alle 
Menſchen zu Brüdern machen. Sind ſolche Worte zu perſifliren, 
wenn man es ehrlich mit allen Menſchen meint? 


Bern, 29. März. Sie werden mir erlauben, der Rede des 
Kaiſers Napoleon einige Minuten zu widmen. Als ich dieſe 
Rede las, ſtaunte ich, daß in unſerem Jahrhunderte, wo der 
menſchliche Geiſt es dahin gebracht, wenn wir Montags die 
Sonne im atlantiſchen Ocean aufgehen, wir Samstags die 
goldenen Strahlen derſelben im Stillen Meere untergehen ſehen 
können, daß in dieſer Zeit noch ein Regent mit ſeinem Volke 
ſpricht, wie ein Schulmeiſter mit ungezogenen Kindern. Nach 
meiner Anſicht iſt dieſer Mann nicht phyſiſch, ſondern geiſtig 
krank, denn das leuchtet klar aus ſeinen letzten Gebahrungen 
hervor. Sein Kopf, der 1866 eine bedeutende Quetſchung er— 
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litten, ſcheint jetzt noch um ein Bedeutendes erſchwert, wenn er 
an das mit Rieſenſchritten herannahende Ende der jetzigen De— 
putirtenkammer denkt und mit Augſt dem Ergebniſſe der gegen 
ihn wirkenden Parteien entgegen ſehen muß. Welche Verzweif— 
lung liegt nicht in den Worten: „Es iſt Pflicht der Regierung, 
entſchieden allen berechtigten Wünſchen nach Verbeſſerung zu ent— 
ſprechen, dagegen aber eben ſo feſt ſubverſive Theorien und ſträf— 
liche Begehrlichkeiten von der Hand zu weiſen!“ Iſt das nicht 
mehr die Sprache eines Kerkermeiſters mit ſeinen Sträflingen, 
als diejenige zu einem Volke, das ſich bereits ein Ehrenblatt in 
der Geſchichte der Civiliſation erworben hat. Wollen denn die 
Franzoſen morden, rauben oder Brand legen, daß ihr Kaiſer 
von ſträflichen Begehrlichkeiten mit ihnen ſpricht? Zupfe 
dich, du unſchuldiges Täubchen, an deiner Naſe und erinnere 
dich ein wenig, was dein Begehren unter Ludwig Philipp war, 
nehme deine eigenen Schriften zur Hand, die das Volk beſitzt, 
und mußt dn dann nicht erröthen über deine eigenen Worte? 
Doch ich glaube, der Mann iſt geiſtig krank, denn es könnten 
ſonſt unmöglich dieſe Worte über feine Lippen gekommen ſein. 
Was meine Behauptung weiter noch zum Theile beſtätigt, iſt, 
wenn wir den Schluß der Rede einer moraliſchen Prüfung unter— 
ziehen, wo es heißt: „Die Ordnung wird von der höchſten 
Autorität aufrecht erhalten werden, weil die Kraft ſich auf die 
befriedigte Vernunft und auf das befriedigte Gewiſſen ſtützen. 
wird.“ Wo iſt heute in dem großen Frankreich ein Mann, der 
ſeinen Blick ungetrübt gegen Himmel erheben kann, wenn er 
nicht in dem Solde dieſes Muſterfürſten ſteht, der nicht das 
heutige Regime in Frankreich mit Koth bewirft? Kann im 
einem moraliſchen Menſchen die Kraft der Vernunft wohnen, 
daß er ungerührt Millionen und Milliarden verſchlingen ſieht, 
um den Jeſuitismus und Despotismus zu befeſtigen, während 
Algier vom Hunger decimirt wird? Läßt ſich der Vernunft und 
dem Gewiſſen des Kaiſers — jetzt der Liebling des heiligen. 
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Vaters — ein anderes Zeugniß ausftellen? Iſt das Vernunft, 
iſt das jeſuitiſcher Glaube oder iſt das Religion? Ich frage, 
läßt der liebe Gott tauſende von Menſchen dem Hungertode er— 
liegen oder iſt es die menſchliche Geſellſchaft ſammt ihrer Reli— 
gion, die daran Schuld trägt? Iſt es nicht unſere Pflicht, 
wenn wir in einem Theile Noth finden, mit Vergnügen jenem 
einen Theil unſeres Ueberfluſſes abzulaſſen, damit ſie nicht vor 
Hunger ſterben? Haben wir nicht aus der Hand des Vaters 
Aller den Ueberfluß? Doch der Kaiſer der Franzoſen und 
ſein Jeſuiten-Anhang ſpricht von Vernunft und Gewiſſen, ein 
Mann, den die Geſchichte des öftern Wortbruchs öffentlich au— 
klagt, ein Mann, der in ſeinem ganzen Gewiſſen kein reines 
Fleckchen hat, der ſpricht von Gewiſſen; da glaube ich doch, der 
Mann iſt geiſteskrank. — Viel macht die Berliner „Poſt“ hier 
von ſich reden, in der der verunglückte Theaterdirector Stein 
ein ſchmähliches Bild von der Schweiz entworfen. Die Schweiz 
in dieſem Lichte darzuſtellen, wie ſie Stein bezeichnete, iſt mehr 
als erbärmlich; wohl gibt es hier auch Uebelſtände, ich berührte 
es Ihnen ſchon in früheren Correſpondenzen, doch der unpar— 
tei'ſche Menſch wird von dieſen Gebirgsbewohnern anders und 
wohlmeinender ſprechen müſſen. Die Schweiz hat herrliche Berge, 
prächtige Thäler, aber ſie hat nicht, wie Böhmen, meilenweite 
Weizen- und Kornfelder. Ihr Boden iſt arm, von Steinen und 
den ſchönſten Felſen können die Menſchen nicht leben, dafür iſt 
das Ländchen aber betriebſam, ſehe man nur, welches Leben und 
welche Thätigkeit in dieſen Bergen herrſcht. Iſt auch der Geiſt 
in den einzelnen Kantonen verſchieden, ſo ſtammt das von der 
verſchiedenen Geſetzgebung her, ſo z. B. habe ich in der pro— 
teſtantiſchen Schweiz überall herrliche Schulgebäude, ausgezeich— 
nete Verſorgungshäuſer, wohleingerichtete Spitäler und beſonders 
ſehr gute Waiſenhäuſer gefunden. Geſtern war ich in dem 
Waiſenhauſe hier und habe mich über die ſchöne und zweckmäßige 
Einrichtung daſelbſt herzlich gefreut. Das Waiſenhaus ſteht auf 
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einem freundlichen Platze, mitten in der Stadt, mit einer ſchönen 
Fernſicht; es zählt 70 Kinder, welche hier wohl aufgehoben jind 
und ſich nicht in „jeſuitiſchen“ Händen befinden. Die Kinder 
haben hier eine gute Schule, drei Lehrer wohnen im Haufe, noch 
andere auswärts. Hier haben die Kinder nicht täglich Kartoffeln 
oder Brodſuppe, wie in manchen anderen Anſtalten, ſondern 
dreimal wöchentlich guten Kaffee, die anderen Tage eine gute 
Gebirgsmilch, täglich Gemüſe und Fleiſch ꝛc. Jedes Kind, mit 
dem ich von der Anſtalt ſprach, und zwar außerhalb der An— 
ſtalt, denn es gehen oft zu zwei und zwei Alle ſpazieren, ver— 
ſicherten mich ihre Koſt ſei vortrefflich, die Behandlung väter— 
lich. Außer den Lehrſtunden können ſie ihre Spiele ſelbſt wählen. 
Ich ging mit einem befriedigten Herzen aus dieſer Anſtalt und 
dachte: Dr. Stein, wie müßteſt du Böhmen ꝛc., Oeſterreich über— 
haupt ſchildern, wenn von einem Lande, in dem für Kranke, 
Schwache und Verwaiſte ſo mild geſorgt wird, du ein ſolches 
Bild entwerfen kannſt! 


— — — 


Bern, 6. April. Nur ein kleines Stückchen Erde bildet die 
Schweiz und nur etwas über 2 Millionen Einwohner bewegen 
ſich zwiſchen ihren Rieſenbergen und doch finden wir in dem 
jetzigen Augenblicke eine geiſtige Thätigkeit, wie wir ſie ſonſt in 
keinem Lande auf dem Continente ſehen. „Vorwärts! Vorwärts! 
Fort mit der alten engen Jacke, die den freien ſtarken Athem. 
hemmt!“ tönt es aus der Bruſt aller Liberalen und von Stadt 
zu Stadt und von Dorf zu Dorf dringt die Seelengluth dieſer 
Worte; ich bin überzeugt, daß die Kraft des Liberalismus hier 
die Palme des Sieges davon tragen wird, denn ſie war es, die 
bis heute ſchon mancher der jeſuitiſchen Schlangen den Kopf 
zertreten und wie ein Mann ſteht gegenwärtig der Liberalismus 
auf den Beinen, um mit den Jeſuitenneſtern ein für allemal 
aufzuräumen, mächtig donnert es von Kanton zu Kanton um 
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die Bundesreviſion, um mit ihr ein in dieſer Beziehung plan— 
mäßigeres Bundesregiment durchzuführen. Nach meiner unmaß— 
geblichen Anſicht glaube ich, daß die Liberalen der Schweiz mit 
circa 50,000 Stimmen aufkommen, und ſo durch Volkswille die 
Schweiz in kurzem in verſtärktem, verſchönertem politiſchen und 
ſocialen Leben daſtehen werde. Samſtag Abend hatten wir hier 
eine Verſammlung liberal ſein wollender Großräthe, welche ſich 
aber gegen das Verlangen der Unterſchriften der 50,000 Stimmen 
ausſprachen, vielmehr für das Einſtehen für eine partielle 
Reviſion plaidirten. Ich hoffe aber, trotz dieſer Herren, in 
der nächſten Zukunft meine Vermuthung beſtätigt und die radikale 
Bundesreviſion durch die Initiative des Volkes hervorgehen zu 
ſehen. „Wenn man einmal auf den Pelz klopft, ſo iſt es beſſer 
ganz als nur halb“, das iſt der Wille unſerer Liberalen. — 
Hinſichtlich Desjenigen, was der überweiſe öſterreichiſche 
Staatskanzler mit der Annäherung an Italien bezwecken will, 
glaube ich mit mir im Reinen zu ſein. So nebenbei gilt es 
Spanien, da es ſchon lange zu den öffentlichen Geheimniſſen 
des franzöſiſchen und Wienerhofes gehört, daß man daſelbſt 
Alles aufbietet, damit Spanien einen katholiſchen König und die 
katholiſche Religion als Staatsreligion behalten ſoll. Neben 
dieſem Zwecke eilt Beuſt — der Diener Napoleons — nach 
Italien, um energiſche Vorſtellungen zu machen, daß man die 
Garibaldianiſche und die Mazziniſche Partei erſticken müſſe. Den 
öſterreichiſchen und franzöſiſchen Machthabern iſt es bei dem 
jetzigen Stande der Dinge in Italien nicht wohl. Wie ich aus 
guter Quelle weiß, betont Beuſt in Florenz, wie nur mit der 
Hülfe Frankreichs und Oeſterreichs die revolutionären Elemente 
zum Stillſchweigen gebracht werden könnten, daher Viktor Ema- 
nuel nichts anderes zu thun habe, als aufrichtig mit Oeſterreich 
zu ſtehen, das heutige Oeſterreich nicht mehr zu beunruhigen 
und vereint mit Frankreich das römiſche Territorium dem Papſte 
zu ſchützen, zur Unterdrückung jeder Revolution ſtelle ſich Oeſter— 
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reich an die Seite Frankreichs. So will man vor der Hand 
Italien ſich ſichern, d. h. den König, dem heute ſein Kopf 
ſchon ſo voll von Oeſterreich und Frankreich geblaſen iſt, daß 
dieſer arme Viktor nicht weiß, was er anfangen ſolle; in dieſem 
Rauſche hat er auch ſeinen Neapolitanern geſagt: „Die Zeit 
war noch nie ſo ernſt und ſo gefahrvoll als die jetzige!“ Hier 
liegen klar die Züge des öſterr. Kanzlers, während er ſcheinbar 
das Concordat auflöſen will, — arbeitet er mit an der Befeſti— 
gung des römiſchen Stuhles. Er wäre nicht der einzige prote— 
ſtantiſche Miniſter, welcher der päpſtlichen Hausmacht und dem 
Ultramontanismus das Wort redet, denken wir nur an Guizot 
und den ſchweizeriſchen Sonderbundskrieg, an Dalwigk und die 
Mainzer Convention. Wie ſich in Wien Herbſt und Giskra zu 
Solchem ſtellen werden, iſt eine andere Frage. Hier erlauben 
Sie mir auszurufen, wie einſt David ſprach: „Ich will nicht 
ſterben, ſondern leben, — um das Ende dieſes Flickwerkes zu 
ſehen! — um das Ende jener Staatsmänner zu ſehen, die dem 
Gedeihen und Aufblühen einer geſunden deutſchen Nation alle 
Hemmſchuhe entgegenwerfen, müßte ich hinzuſetzen. Wird es 
Beuſt gelingen, Deutſchland zu vernichten, oder wird deutſche 
Kraft ihm zeigen, was ſie vermag? Wir wiſſen ja, was nach 
Spanien und Italien das Endziel der Beuſt'ſchen Träume iſt. — 
Wir erfreuen uns ſeit dem neuen Jahr hier eines Journales: 
„Die Tages⸗Poſt“, welche mit Wärme und Offenheit die heutige 
Situation behandelt. Herr Dr. Roth iſt Chef-Redakteur, Herren 
Arnold Lang und Beck Mitredakteure, und alle drei beſeelt die— 
jenige wahre Humanität, welche die Fahnenträger des Fortſchritts 
bilden, die muthig den öffentlichen Weg betreten haben und mit 
Kraft und Energie für das Recht Aller einſtehen, mit ſcharfer 
Feder und aller Logik für die Bundesreviſion plaidiren. Erlauben 
Sie mir, dieſes Blatt meinen deutſchen Brüdern zu empfehlen, 
denn aus demſelben können ſie die Lage der Schweiz am beſten 
kennen lernen. 


— ———— 


80 


Bern, 13. April. Als ich noch ein Kindlein war, klang es 
ſo ſanft und ſo mild in meinen Ohren, wenn meine Lehrer ſag— 
ten: „Das iſt der Stellvertreter Gottes und Nichts gleicht ihm 
auf Erden!“ Als ich aber die Kinderſchuhe auszog, fing ich an, 
den Herren Theologen ein wenig in ihre Camera obscura zu 
blicken. Der Lehrſatz: „Was du nicht willſt, das dir geſchehe, 
thue einem andern nicht!“ wurde der Leitfaden meiner Theo— 
logie. Blickte ich um mich herum, ſo mußte ich oft ſchaudern 
und mit Wehmuth ausrufen: „Gott aller Welten, diejenigen, 
die deine Lehre verkünden ſollen, wie benehmen ſich Viele der— 
ſelben!“ Der erſte Akt, der mein Herz revoltirte und die Ver— 
achtung gegen pfäffiſches Getriebe in meinem Herzen wach rief, 
entſchwindet niemals meinem Gedächtniß. Eines ſchönen Sommer- 
morgens ging ich ſpazieren, einige Pfaffen mit runden Bäuchlein 
gingen an mir vorüber. Es waren der Herr Dekan und Com— 
pagnie, welche eben auf den Feldern den Zehnten nach Hauſe 
ſchafften. Ihr Wagen fuhr von Feld zu Feld, von den armen 
Bauern den Tribut einzuheimſen. Während die Diener Gottes 
auf dem Felde mit lachender Miene das Ergebniß des Schweißes 
der Landleute zuſammen ſchafften, rückte eine Horde Bauern mit 
ihren Geſpannen heran, den Robot ihres Gutsherrn zu verrich— 
ten. Wie Blutstropfen ſtand der Schweiß den armen Leuten 
auf der Stirne und der Söldling des Herrn Baron, man nennt 
ihn in Böhmen Drab, kommandirte ſie gleich Thieren. Endlich 
hörte ich ihn brüllen, wo iſt denn der Waclau, kommt der heute 
wieder jpäter. Nun dem Hund will ich es zeigen. Eine Viertel— 
ſtunde verging und der Waclau kam mit einem Vier-Ochſen-Ge⸗ 
ſpann daher. Der Drab, als er ihn erblickte, eilte auf ihn los, 
der Bauer zog ſeine Kappe und wollte ſich entſchuldigen, aber 
kaum hatte er den Mund geöffnet, donnerte es kuſch, kuſch 
(deutſch ſtill, jtill) und im Nu hatte der Drab ihn auf dem Bo- 
den und gab ihm 25 Hiebe, den letzten mit den Worten: »Néckom 
ne sapomenest! (jetzt wirſt du nicht mehr vergeſſen.) Unſere 
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Pfaffen, die dabei ſtanden, rührten ſich nicht, der Herr Dekan 
ſteckte ſeinen Stock feſt auf den Boden und ſah dem Schauſpiel 
zu, kein Wort des Erbarmens kam für den armen Bauern über 
ſeine Lippen, bald darauf erſchien ſeine Wirtſchafterin, eine blü— 
hende junge Perſon, mit ihr ſchäkernd trat mein Diener Gottes 
den Rückweg an. Mit dieſer Scene erwachte in meinem Geiſte 
ein Widerwillen gegen die Kleriſei, den ich nie mehr los werde. 
Als ich das Treiben und Brüten der Jeſuiten in meinem daran 
geſegneten Vaterlande Oeſterreich anſah, mußte ich alle Achtung 
vor dieſen Leuten verlieren; in wem nur ein Körnchen geſunden 
Sinnes iſt, muß den Stab über eine ſolche Geſellſchaft brechen. 
Für die Leiden des Volkes haben ſolche Männer keinen Sinn, 
keine Ohren und keine Augen. In ihren Pfründen und Klöſtern 
häufen ſie Reichthümer zuſammen, das kann gewiß nicht chriſt— 
lich genannt werden; gegen Solches ſollte einmal von „Oben“ 
herunter eingeſchritten werden, doch das geſchieht nicht. Es wäre 
nützlicher als Encyklika und Syllabus. — Wenn je ein Werk 
den Geiſt erhellen und erquicken kann, jo iſt es gewiß die „La— 
teraniſche Kreuzſpinne“ von Dr. Huber, Dozent an der Hoch— 
ſchule in Bern. In derſelben ſind die Jeſuitenbilder ſo natürliche 
Photographien, hier lernt der Laie kennen, was ein Jeſuitenthum 
vermag, darin kann er ſich über das Papſtthum Belehrung 
ſchaffen. Wäre der Leſer heute der treueſte Anhänger religiöſer 
Finſterniß, ſo bin ich überzeugt, daß ihm das Buch mindeſtens 
vielen Stoff zum Nachdenken biete. Dieſes Buch führt zum 
wahren Chriſtus. 


— ——— —¼ 


Bern, 1. Mai. Mir ſelbſt ſträubt ſich das Haar auf dem 
Haupte, wenn ich in die Zukunft blicke, die Franzoſen aus ihrem 
Schlafe erwachen und ſie von den Vertretern der Nation Rechen— 
ſchaft verlangen ſehe, von denjenigen Männern, die ſechs Jahre 
lang Hand in Hand gegangen ſind mit einem engherzigen und 
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egoiſtiſchen Deſpotismus, der ein reiches, geſegnetes Land gänz— 
lich zu entnerven und dem Ruine zuzuführen beſtrebt war, wäh⸗ 
rend ein früherer Carbonari und ſeine Conſorten ihre Schatullen 
mit Milliarden füllten. Schrecklicher Gedanke! Männer des 
Volkes geben ſich des ſchnöden Goldes halber her, ihre eigenen 
Brüder in Feſſeln zu ſchlagen, ihr edles Blut und ihr Geld 
einem Deſpoten zur Verfügung zu ſtellen. Der jetzt von der 
politiſchen Bühne ſcheidende „Geſetzgebende“ Körper legte Hand 
an, Afrika auszubeuten und zu vernichten, er ſah mit an, wie 
das arme Volk dem Hungertode preisgegeben wurde, dieſe Ver⸗ 
treter des Volkes waren es, die mit halfen, eine ſchändliche 
Politik in Italien durchzuführen, um dem weltlichen Regiment 
des Papſtthums, dieſem Krebsſchaden der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, — als Freunde der Feinde des Lichtes und der Wahr— 
heit — Blut und Gut zur Verfügung zu ſtellen. Der nun 
ſcheidende Geſetzgebende Körper war es, der einem Carbonari 
theuere Landeskinder und Milliarden Geldes zur Dispoſition 
ſtellte, um das freie Mexico zu ſtürzen und Kinder eines freien 
Landes einem Sprößling des Hauſes Habsburg dienſtbar zu 
machen; dieſe Corporation war es, die den unerhörteſten Augen⸗ 
Luxus mit heraufbeſchworen, um ein thätiges, denkendes Volk 
in einen Champagner-Rauſch zu wiegen und, während das eigene 
Volk dem wechſelnden Rauſche und Katzenjammer verfallen, man 
nach Herzensluſt agitirte, den Ruin ganz Europa's fortzuſetzen. 
Er war es, dieſer Geſetzgebende Körper, der einem Napoleon 
die Hand bot, die Preſſe zu vernichten, das Vereinsrecht zu be- 
ſchränken, die Schulen in ihrer Finſterniß, in ihrem Wirrwarr 
zu laſſen, überhaupt das Allgemeinwohl um kein Haar breit 
vorwärtsſchreiten zu laſſen. Was hätte das Land in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und wirthſchaftlicher Beziehung gewinnen können, wenn 
alle dieſe Milliarden, die Mexico, die der Kirchenſtaat, die neu 
eingeſetzten Rüſtungen zum Wohl des Landes wären verwendet 
worden! Der Leiter und intellectuelle Urheber trägt indeß den 
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größten Theil. Mit einem ſolchen ſchrecklichen Sündenregiſter 
tritt dieſer Mann, der zuerſt den Schwur der Republik geleiſtet, 
zum vierten Male auf die Bühne, wenn auch gebeugt in ſeinem 
Innern, vernichtet in ſeinem Gewiſſen, ſtellt er ſich doch im— 
ponirend dem entmuthigten Lande gegenüber, denn ſein treu 
ergebener Geſetzgebender Körper hat ihn, vor ſeinem Scheiden, 
mit faſt 1½ Million bewaffneten Menſchen umgeben und mit 
einer Macht ausgerüſtet, wie ſie Frankreichs Geſchichte nicht 
nachweiſt. Er ſetzt jetzt ſeine Intriguen zur Wahl in Bewegung, 
um Männer aus dem Volke zu haſchen, die ihm ſeine Voll— 
macht verlängern, das ſchöne Land bis auf den letzten Tropfen 
abzuzapfen und jedes geiſtige Streben lahm zu legen, ſeinen 
Willen über den Willen der Nation ſtellen. Sein ſüßeſter 
Wunſch iſt, bevor er ſtirbt, ſeinem Sohn den Thron geſichert 
zu haben. Zu dieſem Zwecke wird erſtens Alles aufgeboten, 
um Oeſterreich zu entſchädigen, daſſelbe ſoll ſeinen Scepter weit 
in die deutſchen Auen ſtrecken, dann ſoll Rom befeſtigt werden 
und Preußen oder die norddeutſche Bundesmacht zu den Füßen 
Oeſterreichs und Napoleons gelegt werden. Um dieſe Pläne zu reali— 
ſiren, ſucht Napoleon vorerſt mit allen Mitteln im eigenen Hauſe ſich 
zu ſichern, und das ihm das bei den Wahlen gelinge, bin ich über- 
zeugt, da es ihm bei den Mitteln, welche ihm zu Gebote ſtehen, ge- 
lingen muß. Er wird wieder eine Majorität im Geſetzgebenden 
Körper zu finden wiſſen. Es bleibt jedoch im Herzen dieſer Kam- 
mer eine Partei, die vor dem Richterſtuhle ihres Gewiſſens nicht 
verantworten kann, der immenſen Verſchleuderung Vorſchub zu 
leiſten, und dann bleibt noch die republikaniſche Partei, die die 
Hand eines Pfaffen und die Freundſchaft Oeſterreichs von ſich 
ſtößt. Ich vertraue aber der Wahrheit und der Hand der Ge— 
rechtigkeit, die den Uebermüthigen und Laſterhaften bis zu einem 
gewiſſen Punkte führt und dann ſchmachvoll deſſen Vernichtung 
bereitet. — Am 25. v. M. Abends füllten ſich die herrlichen 
Säle des neuen Muſeums dahier mit ca. 400 Perſonen, welche 
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zu einem Bankette verſammelt waren, das zu Ehren der Ein— 
weihung ſtattfand. Ich habe derartige Vereinigungslokale ſchon 
geſehen, Lokale in denen ſich mehrere hundert Menſchen zum 
Eſſen, Trinken und Tanzen eingefunden, doch hier war eine 
Verſammlung, wie ich ſelbe in meinem Leben noch nie geſehen. 
Hier waren alle Stände zu einem gemüthlichen Kranze ver— 
flochten. Nicht wie in ſo manchen Geſellſchafts-Lokalen der Bür⸗ 
ger, der Handwerker von einem Herrn Profeſſor über die Achjel 
und von einem Beamten mit ſcheelen Augen angeſehen wird. 
Nein! hier auf dieſem freien Boden fand ich uns von dieſer 
geſellſchaftlichen Peſt befreit, Profeſſoren, Regierungsbeamte, Mil- 
lionäre und Handwerker waren ſo herzlich, ſo geſellig und ſo 
fröhlich in einem Saale, wie die Kinder an dem Tiſche eines 
gütigen Vaters. Bemerken muß ich auch, daß ſelbſt Radikale und 
Conſervative ſich hier gemüthlich den Becher reichten. Hier lernte ich 
die Möglichkeit kennen, wie leicht es wäre, eine größere Welt zu 
befreunden, und wie herrlich es iſt, wenn man jeden Menſchen 
als Erdenbürger begrüßt, wie wohl es thut, ohne Stolz und 
ohne Glacéhandſchuhe einen Abend unter Menſchen, die im 
ſtrengſten Sinne des Wortes das Wort „Menſch“ verdienen, 
zuzubringen. Wird dieſer Tempel der „Humanität“ für die Zu⸗ 
kunft ſeine Baſis bewahren, dann wird gewiß Licht und Wahr— 
heit nach allen Richtungen ſich aus ihm verbreiten. Herr Pro— 
feſſor Geleke entwickelte in einem humoriſtiſch gehaltenen Vortrag 
die Zwecke der Verſammlung und brachte ein Hoch auf das Licht; 
Tſcharner, Redacteur des Bund, als neues Mitglied, brachte ein 
Vivat der Humanität und das ſchöne Männerquartett herrliche 
Weiſen zu Gehör; die Lieder: „Am Neckar“, dann „Am Rhein“, 
beide meiſterhaft von Herrn Sodoma vorgetragen, würzten die— 
ſen Abend. 
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Bern, 7. Mai. Es iſt gerade ein Jahr, als ich in Prag 
Gelegeheit hatte, bei der Grundſteinlegung des Muſentempels 
den Geiſt dieſer Bevölkerung im Jahre des Heils 1868 zu 
ſtudiren. — Ihre verehrlichen Leſer werden ſich noch des davon 
entworfenen Bildes erinnern — nun will ich ihnen ein Gegen— 
bild geben von dem Feſt eines Volkes, das nicht unter öſter⸗ 
reichiſchem Despotismus, unter keinem Jeſuitenjoche großgezogen 
wurde. Die Theaterabtheilung des „Grütlivereins“ ſpendete 
der Sektion Bern eine Fahne, deren Weihe ſtattfand. Zu dieſem 
Feſte wurden ſämmtliche Sektionen der Schweiz, das Studenten- 
korps und der liberale Verein Berns eingeladen. Das Cafe 
Roth, in dem der Grütliverein ſeine Lehr- und Leſezimmer hat, 
war der Sammelort der Feſtgäſte. Gegen 11 Uhr ſetzte ſich 
Zug der Grütlianer, eine gute Muſikkapelle an der Spitze, in 
Bewegung, um die fremden Gäſte an den Stationen zu be— 
grüßen; die Eiſenbahnzüge brachten 42 Sektionen, faſt alle mit 
herrlichen Bannern, welche mit ſtürmiſchem Hoch, mit wahrer 
Herzlichkeit und Brüderlichkeit, von den Harrenden empfangen 
wurden. Dieſer Anblick ließ mein Herz höher ſchlagen, ich ſah 
hunderte von Arbeitern mit fröhlichen Geſichtern, geiſtig regem 
Blicke, denen an der Stirne zu leſen war, daß ſie ſich als Glieder 
der menſchlichen Geſellſchaft fühlten. In dem Verſammlungs⸗ 
orte fand ich das Studentenkorps der Zofinger, angeſehene 
Bürger und Männer aus dem liberalen Vereine auf's freund— 
lichſte ſich unter den Arbeitern unterhaltend. Man muß Menſch 
ſein im ſtrengſten Sinne des Wortes, um ſolchen Moment zu 
fühlen. Schlag halb zwei Uhr ſetzte ſich dieſer mächtige Zug 
ſektionsweiſe in Bewegung, 25 herrliche Banner zählte ich darin, 
ohne die zur Weihe beſtimmte Fahne. Unter den Klängen der 
Muſik und in muſterhafter Ordnung ging es über den Bären— 
platz durch die Spitalgaſſe in die Enge, einen reizenden Punkt, 
½ Stunde von der Stadt. Hier angelangt eröffneten Muſik 
und Geſänge das Feſt, dann beſtieg der Präſident der Berner- 
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ſektion, Herr Lang, die Rednerbühne, erklärte die Bedeutung 
des Feſtes in gewählter und herzlicher Sprache und hob den 
Zweck des Grütlivereins hervor. Das was die Schule an 
Vielen vernachläſſigt habe, ſolle dieſer Verein geben, das Herz 
ſolle veredelt, durch moraliſche Prinzipien der Geiſt erkräftet, 
durch Humanität und praktiſches Wiſſen dem Staat würdige 
Männer erzogen werden. Er ſchloß mit den Worten: Wir 
wollen alle Kräfte aufbewahren, daß das ganze Volk die Wohl— 
thaten der Bildung genieße, denn des Volkes Glück liegt in des 
Volkes guter Erziehung. Nach ihm beſtieg ein junger Arbeiter 
von Lauſanne die Tribüne und wies darauf hin, daß noch vor 
20 Jahren die Grütlianer unterdrückt worden ſeien, weil man 
ihnen kommuniſtiſche Ideen zugeſchrieben habe, heute zählten 
dieſelben 70 Sektionen, die enge verbrüdert ſeien, ihr Zweck ſei 
kein anderer, als den Armen es möglich zu machen, daß ſie die 
Wohlthat des Lebens, ſeine Exiſtenz erfaſſen, daß ihr Herz ver— 
edelt werde. Nach ihm ſprach ein anderer Arbeiter in franzö— 
ſiſcher Sprache und überbrachte den Brudergruß der Freund— 
ſchaft. Ein Herr Salzmann übergab hierauf mit kurzen aber 
bündigen Worten die Fahne, ein hübſches Mädchen bekränzte 
ſelbe. Nach erfolgter Weihe bewegte ſich der Zug auf's Schänzli, 
woſelbſt man ſich auf's Beſte unterhielt und Abends verſammelten 
ſich die Theilnehmer im großen Caſinoſaale, woſelbſt noch manche 
bedeutungsvolle Rede der Feier des Tages gewidmet wurde. 
Zwei der Redner ſprachen über beſonders anziehende Themas: 
Beck, Redakteur der „Tagespoſt“, über die ſociale Frage und 
ein Student über den Unterſchied in dem Verhältniſſe zwiſchen 
Arbeiter und andern Ständen von jetzt gegen ſonſt. Es war 
ein ſo herzliches Einvernehmen, daß die Freude ſich auf allen 
Geſichtern abſpiegelte, meine Feder iſt zu ohnmächtig, um den 
Eindruck zu ſchildern. Kommt doch einmal ihr Encyklika- und 
Syllabus-Componiſten mit euerm Jeſuitenkorps oder beſſer ge— 
ſagt mit euern Himmelslandjägern, und lernt begreifen, was 
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das Glück des Volkes iſt. Das Feſt war erhaben, herrlich und 
ſchön und ſchien die ganze Stadt daran Theil zu nehmen, denn 
überall, wo der impoſante Zug erſchien, waren alle Fenſter, 
alle Balkone dicht mit Zuſchauern beſetzt. Man fängt endlich 
in manchen Kantonen an tiefer zu ſehen und lernt begreifen, 
welche Wohlthat für die geſammte Schweiz die Gotthardlinie iſt. 
Seit dem Jahr 1846 iſt aber auch kaum eine wichtigere inter- 
nationale auch zugleich national-politiſch-ökonomiſche Frage auf 
der Tagesordnung geweſen; ſo wichtig, groß und erhaben dieſes 
Werk in Ausführung und Beziehungen iſt, ſo hat es doch eng— 
herzige Gegner, das iſt aber ganz einfach der Geiſt des Födera— 
lismus und ſeine überall, auch in Deutſchland, zu Tage treten— 
den Conſequenzen. Wäre die Schweiz centraliſirt, da würde 
der größte Theil dieſer kleinlichen Oppoſitionen wegfallen, die 
ſich auch in vielem andern zeigen. Die Schweiz wäre reicher, 
mächtiger und ſtärker, hätte ein Geſetz, eine Centralkraft, die 
regierte. Ihre Forſte, ihre Thäler, ihre Straßen, wie ſtänden 
die bei einer Centraliſation? Einheit gibt Kraft, Einheit macht 
reich. Genießt die Schweiz heute noch nicht dieſe Segnungen, 
ſo wird doch der ſtarke Geiſt der Mehrheit wie in Manchem 
auch in der Gotthardlinie-Frage entſcheiden; dieſe Woche erwarten 
wir die Definitionen vom Großen Rathe. 


— —— 


Bern, 17. Mai. Im alten Teſtamente heißt es: Von „Zion“ 
ging die „Lehre“ aus und „das Wort Gottes“ von „Jeruſalem“, 
heute werden wir belehrt und erhalten Inſtruction von „Paris“ 
und von „Wien“ hören wir das göttliche Wort, „daß die Volks— 
ſchule die Macht und den Wohlſtand der Völker bildet.“ Na⸗ 
poleon als Lehrer, als Bildner und Erzieher Europa's hat uns 
in ſeiner letzten Rede das im menſchlichen Leben ſo oft zerzauste 
Wort „Humanität“ erklärt und definirt. Jahrhunderte fließt 
das Wörtchen über unſere Lippen, aber wir armen Sünder gegen 
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Napoleoniſche Weisheit haben ganz was Anderes darunter ver— 
ſtanden. Wir Alle kennen Victor Hugo, wie auch ſein Leben 
und Streben, ſein Trachten und Wirken für die Menſchheit. 
Victor Hugo und die mit ihm nach gleichem Ziele Strebenden 
jagen uns, daß auf das Prädikat « honnet » Niemand Anſprüche 
machen könne, welcher ſich nach den Grundſätzen Napoleoniſcher 
Philologie bewege. Mit dieſen Leuten aber zu ſprechen, findet 
der große Kaiſer unter ſeiner Würde, er hat andere Begriffe 
von den Erforderniſſen eines honnetten Menſchen und ſo beginnt 
nun auch feine Rede in Chartres: „Comme en 1848, je 
m’adresse encore une fois aux honnètes gens de tous les 
partie!» Aus dieſer Rede erfahren wir, daß alle jene Menſchen, 
die das heilige Menſchenrecht mit Füßen treten, alle jene, die 
zur Verdummung und zur Beraubung des Volkes Hand anlegen, 
alle jene Menſchen, die die Chatullen des Kaiſers füllen helfen, 
auch diejenigen, die über die nach ihnen „ſogenannten“ humanen 
Beſtrebungen in's Fäuſtchen lachen und in geſchloſſenen Gejell- 
ſchaften beim rauſchenden Champagner das Liedchen ſingen: 
Ein freies Leben führen wir, 
Ein Leben voller Freude; 


Gemüthlich iſt nur das Quartier, 
So lang der Mond die Sonne! 


daß alle Jene honnéte Menſchen find, Diejenigen aber, die da 
mit Gott ausrufen: Es werde Licht! die ſagen: Fort mit dem 
Intriganten-Chor, das die Menſchheit ihrer heiligſten Rechte 
berauben hilft! die helfen wollen, daß zwiſchen Regierung und 
Volk Wahrheit ſei, das find in den Augen des ehemaligen Car- 
bonari gottloſe Menſchen, mit denen wird heute nicht geſprochen, 
dieſe macht er mundtodt, läßt ſie einkerkern, auseinanderſprengen 
mit Pulver und Blei; das iſt die „humane“ Aufgabe Napo- 
leon's, mit Pulver und Blei fein Paris honnéte zu erhalten. 
1848 hat Napoleon nicht ſoviel als jetzt geſprochen, zur Zeit 
des Staatsſtreiches ſchonte er ſeine Lunge, dafür ließ er 
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feine Kammern ſprechen und jo wie den Iſraeliten unter 
Donner und Blitz die zehn Gebote übergeben wurden, ſo wurde 
der franzöſiſche Napoleons» Thron — während des Kanonen— 
donners aufgerichtet. Dieſer Thron hat nun zwanzig Jahre, 
Leben, Freiheit und Geld aufgezehrt, von dieſem Throne herab, 
der mit Blut aufgebaut, ſprach ein Despot, dem das Wort 
chonnéte fo geläufig über feine Lippen kommt. Nur friſch 
gewagt, ihr honneten Napoleoniden, erdroſſelt jeden Athem der 
Freiheit, kräftigt und ſtärkt nur eure Pulvermagazine und be— 
friedigt die Pfaffen, ſeid aber doch wachſam, daß die Hand der 
Gerechtigkeit euch nicht erreiche, und vergeſſet die Geſchichte nicht. 
Ein Attentat gegen eine Frau war das Signal zu Rom's Be— 
freiung, die Schweizer, die Niederländer haben lange geduldig 
die Tyrannei ertragen, ſie erhoben ſich aber in dem Augenblick, 
als ihre Unterdrücker ſie zu verſchlingen drohten, ein öſterreichi— 
ſcher Officier ſchlug einen Civiliſten, die Einwohner geriethen in 
Zorn, griffen zu den Waffen, und verjagten ihre Unterdrücker; 
wer weiß, was das Signal ſein wird, das den Sturz des hon— 
neten Despotismus in Frankreich herbeiführen wird, wir müſſen 
es geduldig abwarten, aber kommen wird und muß es. — Wenden 
wir uns zu dem andern Volksfreunde, Franz Joſeph, der bis 
zum Jahre 1866 nichts als Soldat und Freund der Kleriſei 
war, da finden wir auch ganz beſondere Anſichten über das, was 
der Begriff von honnet ſei. Nur Soldat, und Pfaffe find heute 
allein noch bei Hofe gerne geſehen, alles Andere gehört zum Pöbel. 
Noch voriges Jahr, als ich in Iſchl war, hatte ich Gelegenheit, 
darüber ganz Ergötzliches zu ſehen. Die Kutte und die Uniform war 
daſelbſt ein Passe par-tout. Oeſterreich hat bis heute geſchaffen, 
was es moraliſch gezwungen war, um nicht ganz aus dem Leim 
zu gehen, würde ürde ſich aber Franz Joſeph die Gelegenheit günſtig 
zeigen, daß er kommendes Jahr ohne Reichstag mit ſeinem Beuſt 
allein regieren könnte, er würde in der Stephanskirche am Altare 
knieen und Rauſcher für die Rettung des Reiches ein Te- Deum 
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anſtimmen laſſen. Man kennt die Pappenheimer. Das Volk wird 
gerüſtet bleiben, um nicht in die finſtern Klauen eines pfäffiſchen 
Despotismus zu gerathen. Der Kaiſer von Oeſterreich weiß recht 
gut, daß der Wohlſtand eines Volkes viel in guten Volksſchulen 
baſirt, wie viele Millionen hat der öſterreichiſche Staat aber für die 
Hebung dieſer Pflanzſtätten der Bildung bis jetzt votirt? Dejter- 
reich könnte eine ſchöne Miſſion erfüllen, wenn es ſeine verſchie— 
denen Stämme zu beglücken und von manchen Laſten zu befreien 
Luſt hätte, aber man hat bei Hofe nur für zwei Stände Augen: 
für den Krieger und für den Pfaffen. Hätte Franz 9 ver⸗ 
ſucht, ſich mit König Wilhelm herzlich auszuſöhnen — ſo heiß der 
Kampf bei Sadowa war, eben ſo warm wäre dann Deutſch⸗ 
land zu Oeſterreich geſtanden — würde Oeſterreichs Kaiſer dar⸗ 
nach trachten, ſeinen Völkern die Segnungen der Freiheit und die 
Segnungen guter Schulbildung zu geben, Oeſterreich würde heute 
mit 200,000 Mann ſtärker ſein, als es mit ſeinen 800,000 Mann 
und Napoleon im Hinterhalte iſt. Ganz Europa zehrt und leidet 
durch den Uebermuth dieſes übermäßigen Despotismus. Defter- 
reich will wieder in Hamburg ſeine Soldaten einrücken ſehen 
und Napoleon will um jeden Preis den Schiedsrichter Europa's 
ſpielen. Dazu brauchen Beide honnete Menſchen nach ihrem Sinn. 

Bern, 29. Mai. Wie oft hören wir nicht im Leben aus— 
rufen: „Alles iſt Thorheit!“ Nun wenn wirklich alles Thorheit 
wäre, da unterſchiede ich doch wenigſtens eine freudige und trau— 
rige, eine nützliche und gefährliche Thorheit und wer wird nicht 
jene vorziehen, die die Augenblicke des Lebens verſüßt. Heute 
einen Blick geworfen auf den übergroßen, überweiſen und über— 
vernünftigen Herrſcher Frankreichs, der mehr als 20 Jahre das 
Wort in Europa führte und alle Anſtrengungen bis zur Stunde 
machte, um den kraſſeſten Deſpotismus in Europa wieder zu 
hefeſtigen, denn auch er ſagt: „Alles iſt Thorheit.“ Er denkt, 
ſelbſt regieren, an ſich ſelber denken, iſt doch eine angenehmere 
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Thorheit, als dem Volke die Segnungen der Freiheit und Selbſt— 
ſtändigkeit geben, denn Letzteres iſt in ſeinen Augen eine ge— 
fährliche Thorheit. Daß jedoch dieſer Matador der Kleriſei 
bei den Wahlen von circa 3½ Millionen Menſchen abgeurtheilt 
wurde und Paris, die Intelligenz, das Auge Frankreichs, den 
Stab über die Selbſtherrſchaft eines Napoleon gebrochen, gehört 
zu den nützlichen Thorheiten für die allgemeine große Menſch— 
heit. In den Augen eines Napoleon und eines Papſtes gehören 
die Ausſprüche dieſer 3 ½ Millionen Oppoſitioneller zu den ge— 
fährlichen Thorheiten dieſes Lebens, denn dieſe Wühler wollen 
nicht geſtatten, daß eine einzige Kaſte Menſchen von dem Marke 
und von dem Blute von Millionen lebt. Sehen wir, daß in dem 
großen Paris, trotz aller Anſtrengung Napoleons, ein Bancel, 
Republikaner von reinem Waſſer, aus der Urne hervorgegangen 
iſt und zwar mit 22,751 Stimmen und daß Emil Olivier, der 
Schützling der Regierung, mit nur 12,425 Stimmen lahm gelegt 
wurde. Ich glaube, wer nur ein wenig mit der Aufgabe der 
Menſchheit fühlt, wird gewiß in dieſer Scene eine gewaltige 
Schlappe des Autokraten erblicken, wird gewiß damit eine neue 
Aera für Europa heraufziehen ſehen, und ſicher, wenn ſchon ge— 
wiſſe Leute uns mit Affen und die Vorgänge dieſes Lebens mit 
Thorheiten vergleichen, zählt dieſer Akt zu den ſüßen Thor— 
heiten. Wenden wir uns ein wenig zu Thiers und ſehen wir 
wie dieſer abgenützte protektioniſtiſche Syſtemler in Lille eine 
Niederlage erlitten, ſo haben wir den deutlichen Beweis, welchen 
Geiſt die Induſtrie Frankreichs bewegt, wenn ſie dieſem Diplo— 
maten die Thüre gewieſen hat; gehört dieſe That nicht auch zu 
den nützlichen Thorheiten dieſes Lebens? Dieſer Sieg der Volks— 
partei gehört gewiß zu den angenehmen Thorheiten. Daß Pfaffen 
und Jeſuiten frohlocken, weil ihre Schäflein auf dem Lande den 
großen Kaiſer, dem treuen Diener des Papſtes, das Wort ge— 
ſprochen, zählen wir das zu ihren angenehmen Thorheiten. 
Wie man erfährt, arbeitet der Kaiſer mit dem größten Eifer 
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täglich mit drei Generälen, hauptſächlich mit feinem ergebenen 
Freunde Caſtelnau, wann es gilt, werden wir erfahren, ob nach 
innen, oder nach außen, wem es nur nicht zu einer für Napoleon 
traurigen Thorheit wird. Wie der Geiſt der Reformation 
den Götzen menſchlicher Autorität über die Seele des Menſchen 
verachtet und niederſchmettert, den Thron der Vorurtheile und 
des Aberglaubens ſtürzte und die Menſchen lehrte alle ihre Ge— 
danken der Wahrheit und der Vernunft zu unterwerfen, ſo ſam— 
melt die Reform in Frankreich unter ihrem Banner begabte und 
rührige Männer, welche für die Freiheit und Humanität auf— 
treten; hoffen wir auf den Sieg dieſes bis jetzt noch kleinen 
Häufleins Reformer als freudige Thorheit. Eben ſo, wie in 
den Augen des finſteren Jeſuiten die Reformation als eine ſchäd— 
liche Thorheit erſcheint, ſo ſagen doch alle vernünftigen Leute, 
daß der Geiſt der Reformation eine der vorzüglichſten, ſüßeſten 
Thorheiten ſei, welche die Geſchichte zu verzeichnen hatte. So 
wie zu jener Zeit das Banner des Reformators ſich entfaltete, 
um eine neue Aera, ein neues Leben der zukünftigen Generation 
zu bereiten, ſo weht heute ein göttlicher Geiſt auf unſerer Erde, 
auch in Frankreich, der drängt, die Menſchen zu erheben, zu ver— 
edlen und zu einen. Und ſo klein vielleicht in manchen Augen die 
heutige Oppoſition Frankreichs iſt, ſo groß wird ſelbe in nächſter 
Zukunft vor unſern Augen ſtehen. — Bern hatte in letzter Zeit 
Feſtlichkeiten über Feſtlichkeiten, ich berichtete Ihnen die Eröff— 
nung des Muſeums, das Feſt der Grütlianer, nun folgt ſogleich 
das Sängerfeſt und dann das Schützenfeſt. Es ſind dieſes Feſte, 
bei denen nicht allein getanzt, getrunken und gegeſſen wurde, 
ſondern Volksfeſte, bei denen auch die Seele ihren Antheil hatte. 
Beim Sängerfeſte errangen die Grütlianer, alle Arbeiter, den 
dritten Preis und wahrlich dieſe Ehre machte ihr Herz höher 
ſchlagen, in jedem Geſichte ſtrahlte die Freude; auch der Frauen— 
chor (Arbeiterinnen) erhielt einen Preis. Der Menſch iſt ge— 
boren, um zu leben, da wo die Zugabe ſchönen geiſtigen zum 
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phyſiſchen Leben als angenehme Thorheit betrachtet wird, iſt dem 
Volke wohl und wohler als unter Pfaffen und Deſpoten. 


Bern, 2. Juni. Ziehen wir unter den heutigen Verhält— 
niſſen und im Rückblick auf die Vergangenheit eine Parallele 
zwiſchen den Premiers in Preußen und Oeſterreich, prüfen wir 
unparteiiſch das Streben und Wirken dieſer zwei Männer, jo 
wird ſich ein Bild herausſtellen, daß ſelbſt die Bismarck-Freſſer, 
die Preußen⸗Vernichter den Kopf ſchütteln und, ſollten ſie auch 
nicht die moraliſche Kraft beſitzen, vor dem Forum der Deffent- 
lichkeit die Wahrheit zu geſtehen, doch durchdrungen ſein müſſen, 
daß das Bild Bismarck's dem Bild Beuſt's hinſichtlich genialer 
Größe, hinſichtlich höheren Gedankens der Endziele weit voran— 
zuſtellen iſt. Hier, im Herzen der Schweiz, habe ich die Ueber— 
zeugung und das Gefühl gewonnen, daß nach allen Richtungen 
und mit allen Mitteln von Wien aus gegen Preußen agirt wird, 
daß die öſterreichiſche Geſandtſchaft hier und Agenten von Wien 
förmlich dafür werben, daß Bismarck als der blutgierigſte Menſch 
an die Wand gemalt wird, ſo iſt es kein Wunder, daß ſolches 
bei uns hie und da auch verfängt. Ich ſelbſt hörte kürzlich von 
einem einflußreichen Manne, mit dem ich über die Verhältniſſe 
unſerer politiſchen Situation ſprach, wie auch einzelne ſonſt vor— 
urtheilsfreie Schweizer ſich beeinfluſſen ließen. Mit Eifer don— 
nerte er mir in die Ohren, obwohl ich ſah, daß ſein Herz dabei 
kalt blieb: „Bismarck iſt ein Deſpot, er hat das Blutbad her⸗ 
aufbeſchworen!“ Hier in der Schweiz gibt es, wie in Deutſch— 
land, eine große Anzahl, welche die Verhältniſſe Oeſterreichs, 
die trügeriſche Pfaffenpolitik dieſes Landes, nicht kennen. Heute 
heißt es, wie in manchen Schweizer Journalen, z. B. im „Bieler 
Handels-Courier“, „blickt hin, was Oeſterreich unter Beuſt 
geſchaffen, dort grünt und blüht Alles gleich einem Paradieſe, 
dort erglüht die Sonne der Freiheit die Herzen der Oeſterreicher, 
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dort wird jetzt für Geiſt und Herz geſorgt!“ — „In Preußen 
aber, dort herrſcht ein Junkerthum, ein Bismarck, das nagt 
an dem Marke des Volkes, er iſt ein Deſpot und jetzt verlangt 
er wieder neue Steuern; er zieht das Volk aus und will den 
Militärdeſpotismus befeſtigen!“ Ziehe ich eine ſcharfe, ſtrenge 
Parallele, zu der mir wohl die Befähigung nicht fehlt, da ich 
nicht nur das heutige Oeſterreich kenne, ſondern Gelegenheit 
hatte, als ich ſelbſt im Miniſterium ſtand, die Wege und Hand- 
lungen der öſterreichiſchen Politik zu ſtudiren. Die öſterreichiſche 
Regierung war ſtets da, nicht um ein Volk zu erziehen, wie es 
ſich gebührt, ſondern wie ein leichtſinniger Vater, der Kinder in 
die Welt ſetzt, ohne für ihre Bildung, für ihre Erziehung zu 
ſorgen, dann ſpäter, wenn ihre Knochen ſtark geworden, ſie aus— 
beutet und ausnützt. So war es immer in Oeſterreich, 
Oeſterreich ſorgte nie, das Volk geiſtig zu heben und auch die 
Mittel zu materieller Hebung waren ſehr ſchwach oder verkehrt. 
Die öſterreichiſche Regierung verließ ſich ſtets auf die Antipa— 
thieen der einzelnen Racen, dieſe ſämmtlich wurden durch ein 
eiſernes Pfaffen-Band zuſammengeſchmiedet. Geiſt, Bildung, 
Humanität waren der Oeſterreichiſchen Regierung eine Terra in- 
cognita, deren Folgen wurden von den Pfaffen mit ſchwarzeſten 
Farben an die Wand gemalt. Oeſterreich wollte kein Licht in 
den Köpfen, nur Hände, die dem reichen Boden die Frucht ent— 
locken, die ſchuſtern, ſchneidern und weben, Pfaffen und Soldaten 
füttern ſollte. Es wurden Biſchofs- und Erzbiſchofsſitze ſo viel 
als nur möglich errichtet, Militär zum müßigen herumlungern 
in den Kaſernen zuſammengepfercht, Beamten, wie die Wanzen 
in den Häuſern Wiens, creirt, Alles das ſollte das Volk ernähren. 
Als das arme Volk ſich in den 48r Jahren erhob, ſich der 
Pfaffenwirthſchaft entledigen wollte, Ungarn an der Spitze ſtand, 
wie iſt da die Oeſterreichiſche Regierung gegen ihre eigenen Kin— 
der aufgetreten. Wie Windiſchgrätz in Wien, wie Haynau in 
Brescia und Ungarn hausten, die Galgen in Arad und die 


95 


Füſiladen in der Brigittenau, ſind noch in Aller Gedächtniß. 
Oeſterreichs Regierung, die im Blute ihrer eigenen Völker badete, 
die nur Knechte haben wollte, ſoll heute ſeine Völker in Freiheit 
ſchwelgen laſſen? Sagt an, war es Franz Joſeph, war es der 
hochweiſe Beuſt, die plötzlich aus dem Grunde ihres Herzens 
erkannt haben ſollten, daß die Völker Menſchen ſind, oder 
oder war nicht dieſer blutdürſtige Bismarck, der allein Schuld 
iſt, daß in Oeſterreich dieſes üppige, übermüthige Pfaffenregi⸗ 
ment zu Paaren getrieben worden iſt. Ja oder Nein? Bis- 
marks Aufgabe iſt eine erhabene, große, in ihm iſt eine Kraft, 
welche von hohen Zielen geleitet wird; die geſammte deutſche 
Nation zur Kraft und zum Bewußtſein zu führen, das iſt ſein 
Plan. Dieſer iſt groß, erhaben, herrlich, denn nicht um zu zer— 
ſtückeln, zu trennen, ſondern um zu einen, eine große deutſche 
Familie zu bilden, zog er das Schwert. Sollten dabei nicht 
perſönliche Rückſichten des Ehrgeizes, der Eitelkeit oder der 
Empfindelei ſchwinden, ſoll dazu kein Opfer gebracht werden 
können, um ſagen zu können, ein Vaterland, ſo weit die deutſche 
Zunge ſpricht? Zu bedauern ſind die armen Menſ ſchen, die am 
Gängelband einer finſtern Partei geleitet werden, die nicht 
begreifen lernen, daß die Opfer, welche wir heute in Deutſchland 
bringen, unſern Kindern zu Gute kommen werden, die mit Stolz 
auf das Werk ihrer Väter zurückſchauen werden. Lerne man 
doch den Geiſt Berlin's und Wien's unterſcheiden. Was dort 
gebaut wird, wird für ganz Deutſchland aufgeführt, und die 
Koſten, die das Volk trägt, kommen dem geſammten Volke zu 
Gute. Schaut nach dem jetzt „grünenden“ Wien, während die 
Regierung das Konkordat auflöst, und Schulgeſetze ſanktionirt, 
ſehen wir, daß der Kaiſer und die Kaiſerin die Schleppträger 
der Pfaffen machen, der Proteſt⸗ Beuſt brütet zu Hauſe, wie er 
Preußen demüthige. Giskra und Herbſt kommen mit dem beſten 
Willen nicht recht vorwärts. So wenig man eine volksthümliche 
Agitation mit der Rache vereinen kann, eben ſo wenig läßt ſich 
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ein Beuſt, ein nie ganz aufgegebenes Pfaffenthum, mit dem 
wahren Fortſchritt, mit ächtem Völker-Glück in Einklang bringen. 
Wähle da Jeder zwiſchen Bismarck und Beuſt. 


— — 


Bern, 9. Juli. (Zur Arbeiterfrage.) Bis zur Stunde 
haben ſich nur Wenige gefunden, die dieſe hochwichtige Frage in 
der menſchlichen Geſellſchaft vom Standpunkte des natürlichen 
Rechtes, vom Standpunkte der Moral, und von demjenigen des 
ferneren Gedeihens und Aufblühens der geſammten Menſchheit 
beſprochen und öffentlich behandelt hätten, um Kapital und Arbeit 
brüderlich zu vereinen. Dagegen haben ſehr Viele es ſich zur 
Aufgabe gemacht, um aus der Unwiſſenheit einer Menge armer 
Arbeiter Kapital zu ſchlagen, ihre Säcke zu füllen, unheils- 
ſchwangere Kataſtrophen herbeizuführen und ſo den Grundſtein zum 
Communismus anzubahnen. Daß der Zuſtand, wie er ſeit Jahres⸗ 
friſt zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer iſt und noch weiter zu 
werden droht, nicht bleiben kann, iſt ſicher; wir müſſen auf Aende— 
rung deſſelben bedacht ſein. Das Gefühl der Unterdrückung, das 
erwachte Bewußtſein des Rechtes mußte natürlich die Arbeiterfrage 
auf die Tagesordnung bringen; ſie zu löſen iſt Pflicht. Der 
Arbeiter will leben und ſich ſeines Daſeins freuen, nicht allein 
phyſiſch, ſondern auch geiſtig; die Geſellſchaft hat in dieſer Hin— 
ſicht die Pflicht, vor Allem für Erziehung und Unterricht der 
Unbemittelten zu ſorgen. Die Engherzigkeit, der Despotismus 
und der Jeſuitismus haben den Grundſtein zur Vernichtung des 
materiellen und geiſtigen Lebens gelegt. Das Licht der Freiheit, 
die Großmuth, an der Hand feſten moraliſchen Willens, werden 
nach und nach den Krebs, der in Folge Jener an unſerer Ge— 
ſellſchaft nagt, unbarmherzig wieder ausſchneiden; erſt dann wer- 
den wir uns den Namen verdient haben, Menſchen und Kinder 
eines Gottes zu ſein. Kapital und Arbeit müſſen Hand in Hand 
gehen, ſie bilden die geiſtige und phyſiſche Thätigkeit aller In⸗ 
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duſtrie. Die herrlichſte Krone dieſes Lebens iſt die Arbeit; was 
wäre unſer Leben ohne Beſchäftigung? Weil ich in der Thätig— 
keit die Würze des Lebens erkenne, deßhalb iſt mir auch nicht 
bange vor der gegenwärtigen Arbeiterbewegung in Bezug auf 
ihre Dauer. Unter tauſend Menſchen werden wir keine drei 
finden, die Wochen lang herumlungerten und ihre Hände in den 
Schooß legten. Das Nichtsthun ermüdet den Menſchen mehr, 
als wenn er ſeine Nerven ſpielen läßt. Der Menſch braucht 
nach der Arbeit Erholung und Stärkung, aber um zu leben, 
braucht er die Arbeit. Da iſt auch die Natur ſeine Lehrmeiſterin, 
wohin ſein Auge blickt, ſieht er Alles in voller Thätigkeit, kein 
Vorbild für Arbeitseinſtellung; wir müſſen abeiten, um geſund 
zu leben, wird da von Seiten mancher Arbeiter entgegengehalten, 
daß es hart erſcheine, wenn viele Menſchen viele Güter beſäßen, 
ohne ſich die Mühe zu nehmen, fort und fort zu arbeiten, wäh— 
rend Andere bei ſtrenger Arbeit wenig oder gar nichts beſäßen, 
ſo müſſen wir denſelben zurufen, das war ſo und wird ſtets ſo 
ſein. Ein Jeder kann mit ſeiner Arbeit wenigſtens Beſitzer von 
Etwas ſein, wäre es auch nur ſein Bett oder ſeine Kleidung, 
ſie ſind ſein Eigenthum und ihm werth; wäre er damit zufrieden, 
wenn er in dieſem ſeinem Beſitzthum beunruhigt würde? Be— 
trachten wir den kleinen Hänfling, wie er ſich wehrt, wenn der 
Sperber oder der Kuckuk ſich ſeines Neſtes bemächtigen wollen, 
das kleine Pudelchen zeigt dem großen Fleiſcherhunde die Zähne, 
wenn er ihm ſeine Nahrung entreißen will. Iſt denn nicht in 
dem Geiſte aller lebenden Weſen der Inſtinkt, welcher die Liebe 
zum Eigenthum einflößt. Bei dem Thiere geht der Inſtinkt bis 
zur Nothwendigkeit, ſich des Eigenthums des Andern zu bemäch— 
tigen, doch bei den Menſchen, welche mit Vernunft begabt ſind, 
das Gefühl von Recht und Unrecht beſitzen, iſt dieſer Inſtinkt 
mit dem Reſpekt für das Eigenthum Aller begleitet, wer dieſen 
Reſpekt verletzt, ſetzt ſich der Strafe der Geſetze und ſeines In— 
nern aus. Wo iſt denn Einer zu finden, der wollte, daß man 
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ihm feine Habe, ſeine Einrichtung, ſein kleines Feld vernichtete, 
ſo wie wir das aber nicht wollen, ſo müſſen wir auch das 
Schloß, die Güter der Großen, die Ateliers der Reichen reſpek— 
tiren. Der Inſtinkt, die Liebe zum Eigenthume, iſt unſer ſicherer 
Troſt, daß kommuniſtiſche Ideen auf dieſer Erde unausführbar 
ſind, denn ſie liegen außer dem Bereiche der Natur, außer dem 
Bereiche der menſchlichen Vernunft. Haben wir durch billige 
und Jedem zugängliche gute Schulen beſſere allgemeine Bildung, 
ſo werden mit dieſem wahren Lichte die Menſchen auf andere 
Bahnen gerichtet, das Herz des Arbeiters und das Herz des 
Kapitaliſten werden ſich bald als Freunde begegnen. Kapital 
und Arbeit werden vereint, ſich ſtützen und helfen. So wie 
der Fiſch das Waſſer braucht, ſo braucht die arbeitende Hand 
einen Unternehmer, einen Leiter, der Unternehmer braucht 
die Hand des Arbeiters, hier handelt es ſich einfach darum, 
daß Herz und Gewiſſen den Vermittler zwiſchen Beiden machen. 
So wie der Unternehmer als Menſch einſehen wird, der Arbeiter 
muß als Menſch behandelt werden, ſoll als Menſch wohnen 
und leben können, ſo muß auch der Arbeiter fühlen und beher— 
zigen, daß es kein Unternehmen geben würde, wenn nicht der 
Drang des Erwerbens und Emporkommens die Geldmittel flüſſig 
machen würde. Der Unternehmer, der Spekulant beſitzt oft ein 
großes Haus, der Arbeiter meiſt nur ein kleines Zimmerchen, 
das will ich aber mit Vertrauen auf Zuſtimmung niederſchreiben, 
daß die Arbeiter oft einen ſüßeren Schlaf ſchlafen, als ihre 
Prinzipale. Dieſer muß ſorgen für Aufbringung des Kapitals, 
für Abſatz ſeiner Waaren, und wie viel Arbeitgeber giebt es 
nicht, die noch am Freitag das Geld nicht beſitzen, um am 
Samſtag ihre Arbeiter zu zahlen. Will die Hand für ihre Ar— 
beit gezahlt ſein, ſo muß auch dem Unternehmer ſein Schweiß, 
ſeine Sorgen bezahlt werden. Wer wollte Fabriken und Bauten 
anlegen, wenn nicht der Trieb des Gewinnſtes in ihm wäre. 
Deßhalb ſo ſchrecklich heute noch die Geſpenſter des Konfliktes 
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zwiſchen Kapital und Arbeit ſpucken, ſo wird der moraliſche Wille 
des Menſchen, wenn das Herz vom Jeſuitismus und Deſpotis— 
mus entfeſſelt iſt, dieſe Tagesfrage in das Beet der Ruhe lenken, 
es wird die Zeit kommen, in der wir des Jeſuitismus als einer 
vergangenen Sache auf dieſer Welt gedenken können, dann wer— 
den auch die Beziehungen der Menſchen zu einander beſſer wer— 
den, Kapital und Arbeit werden zur Ehre des Allvaters auf 
dieſer Erde freundlich zuſammen wirken. 


Anhang. 


— — 


Heidelberg, 1. Januar. Die geſcheiterte Conferenz zeigt 
Napoleon und der Welt ganz deutlich, daß einzig und allein 
Oeſterreich, das gebrochene und finanzmatte Oeſterreich, deſſen 
Alliirter iſt. Der große und geiſtreiche Napoleon hat ſich nun 
mit der Politik des Wiener Cabinets in Einklang geſetzt, und 
das doch nur, um auf den Schultern dieſes und des Anhangs 
der Clericalen ſeinen wankenden Thron und den morſchen päpſt⸗ 
lichen zu erhalten. Die frühere ſichere Ruhe des Napoleoniſchen 
Staatsſchiffes iſt in's Schwanken gekommen und ſucht es nach 
einem Sicherheits-Hafen, um darin ungefährdet einzulaufen und 
auf feſtem Boden zu ankern. Geht Napoleon in der orientaliſchen 
Frage mit Oeſterreich, dann hat er Rußland, Preußen und 
Italien gegen ſich, wird er Front machen gegen den Eintritt 
der ſüddeutſchen Staaten in den Nordbund, dann hat er ganz 
Deutſchland, Italien und Rußland gegen ſich, und zieht er gegen 
Italien, dem er ſich überlegen glaubt, dann hat er für ſich nur 
das gebrochene Oeſterreich, das von Solferino auf Sadowa ge— 
fallen und von ſeinem glücklichen Rivalen zum Heile Deutſch⸗ 
lands aus demſelben hinausgeſtoßen wurde. Was iſt das heutige 
Oeſterreich? Nach innen leider eine unter dem verderblichen 
Einfluſſe der Cleriſei ſtehende Macht, von der bei einem günſtigen 
Momente Ungarn ſich losſagt. Und was will das gebrochene 
Oeſterreich nach außen? Im Orient feine Pretentionen vis-A vis 
Rußland geltend machen, der deutſchen Einheit Halt gebieten, 
bei welcher Abſicht es ſich in eine liberale Maske gehüllt, 
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oder Polen befreien, das zu vernichten es ſelbſt mitgewirkt hat? 
Wie iſt der Name des großen Napoleon geſunken, daß er jetzt 
in Europa nur zwei Alliirte — Oeſterreich und Spanien — 
hat, zwei Mächte, die um der Aufrechthaltung der weltlichen 
Macht des Kirchenſtaats mit ihm ſympathiſiren! Und über dem 
großen Ocean, wie ſtehen dort die Sympathien für ihn? Es 
ſoll eine notoriſche Sache ſein, daß zwiſchen Preußen und Ruß— 
land für gewiſſe Fälle eine Offenſiv- und Defenſiv-Allianz ab- 
geſchloſſen iſt, zwiſchen Preußen und Italien beſteht ſicherlich 
auch eine Verbindung; es iſt alſo die Zeit gegenwärtig ſehr ernſt 
und nicht zu Hoffnungen geeignet, der politiſche Horizont iſt 
ſtark verzogen. Rußland beruft alle ſeine Geſandten zu einer 
Conferenz nach Petersburg, und wahrlich, dieſe außerordentliche 
Verſammlung muß doch was zu bedeuten haben. Serbien und 
Montenegro werden bald den Türken in den Haaren liegen; 
beide rüſten. Die Montenegriner verlangen von der Pforte den 
Beſitz eines Hafens an der Mündung von Cattaro, und Ser- 
bien beſteht feſt auf ſeinem Rechte auf den Biſitz von Ruſtſchuck. 
Dieſe zwei Staaten wollen mit den Waffen in der Hand ihr 
Recht geltend machen und werden damit weitgehende Feindſelig— 
keiten losbrechen, der Einmarſch eines ruſſiſchen Obſervations— 
Corps iſt dann faſt unzweifelhaft. Für Deutſchlands Einigungs— 
Zwecke ſind das nicht ungünſtige Augenblicke. In Italien gehen 
die Rüſtungen mit ſolchen Schritten vorwärts, als wenn der Krieg 
vor der Thüre wäre. Wie man verſichert, ſind zwei preußiſche 
Schiffe in dem Hafen von Genua eingelaufen, beladen mit 
45,000 Stück Nadelgewehren. Wie traurig ſieht heute das zweite 
Kaiſerreich aus. Im eigenen Hauſe keine andere Stütze, als 
die Clericalen und den Herrn Chaſſepot, mit ſeinen Nachbarn 
verfeindet, von denen ſein Name nicht mehr gefürchtet, ſondern 
gehaßt und verachtet iſt. Während in Preußen das Paßweſen 
abgeſchafft wird, iſt ſolches in Frankreich neu verſchärft worden, 
kein liberales italieniſches Journal und der größte Theil der 
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deutſchen Blätter ſind jeit den letzten Tagen in Paris mehr aus- 
gegeben worden. Ich finde kein Vergnügen darin, den Horizont 
ſo düſter zu malen, aber ich wiederhole es zum Schluſſe, wenn 
Frankreich nicht radical ſeine Politik ändert, ſo gehen wir 
einer traurigen Zukunft entgegen; fragen wir uns ſelbſt zu guter 
letzt nochmals, warum Italien und Deutſchland eigentlich in die 
Wirren eines Krieges hineingezogen werden ſollen, nun, müſſen 
wir antworten, weil es Rouher und Conſorten beliebte, auch in 
den nur dieſe angehenden Fragen das «Jamais» hinzudonnern. 
Darum, ihr Deutſchen und Italiener, beweiſt es Europa, daß 
ein verknöcherter, engherziger und egoiſtiſcher Diplomatenfürſt nicht 
über Nationen entſcheidet. 


Heidelberg, 23. Januar. Am 1. und 2. Februar wählen 
die Bewohner des franzöſiſchen Nordens ihre Deputirten und an 
dieſe möchte ich ein Wort richten: Euer Miniſter Rouher hat 
ſich am 5. Dezember v. J. deutlich ausgeſprochen, ihr habt ihn 
ja gehört und habt ihn gewiß verſtanden. Rouher will euer Blut 
und Gut an den morſchen Thron des Kirchenſtaates vergeuden; 
während in Algier eine Hungersnoth die arme Bevölkerung de— 
cimirt, ſendet man Millionen nach Rom, nach Algier ſchickt man 
400,000 Franken. O hochherzige, chriſtliche Regierung, die welt- 
liche Macht der Geiſtlichkeit, die von jeher das Unglück der Welt 
war, zu ſtärken, vergeudet Napoleon Millionen, — um ſeine 
Kinder dem Hungertode zu entreißen, hat Frankreich kein Geld. 
Wie man aus Rouher's Reden ſchließen kann, findet er ferner 
auch noch zu viel Menſchen bei der Induſtrie und bei dem Pfluge 
und darum will er einen Theil in die Caſerne haben. Sehet 
das iſt der Vertheidiger Napoleons, iſt das der Freund Frank- 
reichs? Jene, welche ihre Stimme erheben für die Freiheit des 
Gewiſſens und für den Frieden, jene, welche rufen, daß die 
franzöſiſchen Thaler für Frankreich und nur für Frankreich ver— 
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wendet werden, jene welche ihre Stimme laut werden laſſen, daß 
die Geiſtlichkeit ſich nur mit ihrer Kirche befaſſe und daß der 
Papſt auf ſeine eigenen Koſten ſeine weltliche Herrſchaft er— 
halte, jene welche aus voller Kehle ſchreien, daß der Reichthum, 
die Wohlfahrt, das Glück und die Ruhe der Familie eng ver— 
bunden ſind mit dem Emporblühen des Handels und der In— 
duſtrie, jene, welche keinen Krieg, keine Macht, die bis zu den 
Zähnen bewaffnet iſt, wünſchen, alle jene Stimmen, ſind die 
Freunde Frankreichs. — Rouher und Conſorten nennen ſich 
auch Freunde der Nation, aber es ſind deren aufopfernde. 
Nun ihr Wähler des Nordens, ſchicket Männer, die das Wohl 
des Volkes mit Hingebung verlangen, zeiget Napoleon, daß ihr 
reif ſeid, eine große, ſtarke, freie Nation zu ſein, daß Frankreich, 
ohne Menſchenſchlachten, eine brillante Seite in der Geſchichte 
ausfüllt. Die Wähler des Indre, Loire und diejenigen der 
Somme ſind in die erſte Schlachtlinie getreten und ſind Sieger 
geblieben; wir wollen nun hoffen, daß der Norden rechtſchaffene 
und biedere Männer wählt, die mit Gut und Blut das Wohl 
der Nation und nicht die Ideen Napoleons befürworten, und in 
einigen Monaten wird uns das große, geniale Volk Frankreichs 
zeigen, wie es auf das neue Militärgeſetz antwortet! Franzoſen, 
wünſchet den Frieden, ſchreiet um Frieden und zeigt Europa, 
daß ihr nicht Inſtrumente eines Rouher ſeid, dann wird das 
neue Militärgeſetz — eine Chimäre bleiben. 


— —— 


Heidelberg, 22. Januar. Die Würfel ſind nun gefallen, 
199 Stimmen gegen 60 haben das unglückliche Militärgeſetz 
entſchieden. 38,000,000 Seelen ſind dazu überliefert, Inſtru— 
mente Napoleons zu ſein. Er hat es jetzt in der Hand, den 
furchtbarſten Krieg herauf zu beſchwören, den Frankreich mit 
ſeinem Blute und ſeinem Gute zu bezahlen hat. Die Stimme 
der Wahrheit, die Stimme des heiligen Rechts iſt erlegen. 
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Napoleon und feine Conſorten haben geſiegt. Fragt man, iſt 
es die Volksſtimme, die das Militärgeſetz votirte, fragt man 
den Landmann, den Kaufmann, den Fabrikanten und ſie werden 
ſagen, die Laſt iſt mehr als ſchwer mit 500,000 Mann und 
7jähriger Dienſtzeit geweſen, wie ſoll das ausgeſaugte Frank— 
reich jetzt 800,000 Mann mit jähriger Dienſtzeit ertragen. Die 
frühern Regierungen, die Reſtauration und ſelbſt die Republik 
trotzten ihren Feinden mit 500,000 Mann und jähriger Dienſt— 
zeit und Napoleon, der Vertheidiger, plädirt, um die In⸗ 
tegrität und Größe Frankreichs zu wahren, für ein Kontingent 
von 1,200,000 Mann und eine gjährige Dienſtzeit. O, Rouher 
und Conſorten, haben dieſe nicht ſelbſt ihren Herrn und Meiſter 
blamirt, ſeine Schwäche und Hinfälligkeit vor das Forum Euro— 
pa's geſtellt! Nun, das ſchreckliche Geſetz iſt geboren; es ruht 
auf den Schultern des franzöſiſchen Volkes, deſſen Kinder wer— 
den der Induſtrie und der Arbeit entzogen, es hat die Schwere 
der Laſt zu tragen. Nur ein Mittel gibt es für dasſelbe, wie 
Napoleon, ſeinem Kaiſer, entgegen zu treten und das gefährliche 
Inſtrument, das der geſetzgebende Körper ihm in die Hand ge— 
geben, zu Nichte zu machen, und das iſt, ſich in Maſſe zu er— 
klären, um das vorausſichtliche Menſchenſchlachten zu verhindern; 
das franzöſiſche Volk ſucht ſeine Größe in der Wiſſenſchaft und 
Induſtrie, nicht darin, daß ein Napoleon zu ihm von einem 
Feldzuge heimkehrt, und 50,000 Franzoſen und eine gleiche 
Zahl deutſche und italieniſche Brüder auf dem Schlachtfelde ge— 
laſſen hat. Ein feſter Wille iſt Herr der Welt, wenn eine 
ganze Nation den Frieden will, ſo wird und muß ſie ihn haben. 
Predigt, ihr Franzoſen, auf offener Straße den Frieden, ruft 
aus: »La France veux la paix!“ Von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, von Hütte zu Hütte laßt die Friedens-Poſaune 
ertönen, ſchreiet aus vollem Halſe: kein Krieg, kein Menſchen— 
ſchlachten, keine Eroberungen. Deutſche und Italiener werden 
eure Brüder bleiben, ſo lange die Erde ſteht, wie lange aber 
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noch wird Napoleons Dämon herrſchen und wirken? Nur auf 
energiſche Weiſe kann der Krieg verhindert und das neue Geſetz 
rückgängig gemacht werden. Aber auch dies iſt noch nicht hin— 
reichend, der eiſerne Wille der Volksſtimme muß zum unüber— 
windlichen Inſtrument für immer werden; in alle Magiſtrate, 
in alle Aemter müſſen Männer gewählt werden, die den Krieg 
haſſen und den Frieden aus voller Bruſt wünſchen; die Nation 
muß Herr ihrer Geſchicke werden, und mit Energie der klerikalen 
und der Militär⸗Macht den Stachel nehmen. Hierüber in mei- 
nem Nächſten. fit, a 

Baſel, 23. Febr. Daß ich jo ein Stückchen Politiker bin, 
davon glaube ich Sie überzeugt, daß ich aber auch ein wenig 
in der Phrenologie genaſcht, das zu erfahren, dürfte Sie doch 
wundern. Von der früheſten Jugend an war es mein Seelen— 
vergnügen, die Werke der Schöpfung zu betrachten und zu ſtu— 
dieren. Wie oft im Leben ſprach ich ſchon zu mir ſelbſt: „Welch' 
herrliches Gebäude iſt nicht die Erde, welche ich bewohne, der 
Boden ſo prachtvoll geziert mit Gras, Blumen und Bäumen, 
bewäſſert mit Quellen und Flüſſen, und das Dach darüber ſo 
weit und hoch geſpannt und wunderbar verziert, welche Wunder 
nicht Sonne, Mond und Sterne enthalten!“ So oft ich dieſe 
große Schöpfung bewunderte, ſagte ich ſtets zu mir: „Wie er— 
haben mußt du Menſch in den Augen deines Schöpfers ſein, 
wenn er für dich ſo ein reiches herrliches Gebäude geſchaffen!“ 
Die Bewunderung dieſer Schöpfung befreundete mich mit einem 
Gotte des Lebens und Geiſtes, nicht einem Gotte der Ceremonien 
und äußerlichen Gepränge, ſondern einem Vater Aller, der von 
mir nur das Herz verlangt. Es gibt viele Menſchen, die ſich 
das Studium der Natur zur Aufgabe machten und gewiß Großes 
auf dieſem Felde geleiſtet haben und noch leiſten werden, doch 
worüber ich ſtaune, iſt, daß ſo viele Philoſophen zu beweiſen 
ſich bemühen, daß der Menſch, dieſe Krone der Schöpfung, 
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nichts Anderes als ein veredelter Affe und unfere Beſtimmung 
keine andere, als jene des Thieres ſei. Man ſchneidet uns den 
Leib auf und vergleicht uns mit dem Schweine, man mißt unſere 
Schädel und ſtellt uns einem Affen gleich; wer hat aber noch 
je das Herz auf den Tiſch gelegt und in dieſem Organe die in 
ihm gewohnten edlen oder barbariſchen Gefühle herausexperi— 
mentirt? In dem Menſchen finde ich die Krone der Schöpfung, 
den Stolz und die Glorie Gottes, denn ihm gab er den Schlüffel 
zu dieſer Erde, ihm ſchenkte er das Gebäude mit Allem was 
darauf iſt, ihn machte er zum unumſchränkten Herrn und ihm 
gab er den freien Willen, zu ſchalten und zu walten nach ſeinem 
Gutdünken. Laſſen wir, bei allem freien Willen, aber einmal 
die Zeit, die zur Saat beſtimmt iſt, den ſchönen Frühling, un- 
benutzt vorüber gehen, wir werden gewiß kein Brod ernten, denn 
die Natur verlangt ihre Ordnung und ihre Pflege, wenn ſie 
zu unſerm Nutzen und zu unſerm Vortheile ausgebeutet werden 
ſoll. Dann kömmt aus der Hand des Schöpfers Alles kräftig 
und ſtark, und zwar zum Genuſſe aller ſeiner Kinder. In 
Betreff des edelſten der Geſchöpfe, des Menſchen, trete ich als 
Opponent von zwei niedergelegten Grundſätzen auf. In der 
Bibel heißt es: Das Herz des Menſchen iſt ſchlecht von der 
Geburt (von Jugend auf) und dann ſagt ein gewiſſer Italiener: 
tante teste tanti cervelli (ſo viel Köpfe ſo viel Sinne). Wie 
können wir es mit der Gnade und der Gerechtigkeit unſeres 
Schöpfers vereinen, wenn wir ſo ein armes Kindlein in der 
Wiege betrachten, und uns ſagen ſollen, dein Schöpfer hat ein 
verruchtes Herz in deinen Körper gepflanzt. Muß da die Ver— 
nunft ſich nicht empören und dagegen ihr Veto einlegen, nicht 
dagegen ſagen, das Herz des Menſchen wird nicht ſchlecht ge— 
boren, es wird vielmehr oft ſchlecht erzogen. Gott hat nicht 
Herzen erſchaffen, um andere unſchuldige Herzen auf dem Schei— 
terhaufen zu verbrennen und zu vernichten, denn das iſt un— 
möglich von einem Gotte der Gerechtigkeit. Mit dem zweiten 
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Grundſatze, welcher zu einer Zeit aufgeſtellt wurde, als es noch 
keine Jeſuiten gegeben hat, kann ich auch nicht einverſtanden 
ſein. Ich ſtudirte viele Schädel und wenn ich dabei auch nicht 
die Schädelhöhle mit dem Maßſtab gemeſſen habe, ſo habe ich 
die Larven genau ſtudiert, wobei ich mit den Phrenologen nicht 
eines Sinnes fein konnte. Ich habe oft in Böhmen, in Frank— 
reich, namentlich in der Bretagne, herrliche Schädel geſehen, 
ſchöne Züge, die Stirne hoch, das Auge offen, aber im Hirn 
war ſtockfinſtere Nacht. Dann ſah ich wieder kleine Schädel, 
mit niederer Stirne, eingebogenen Augen, aber im Innern des 
Kopfes leuchtete viel Licht. Wohl ſind Charakter und Geſin— 
nungen des Menſchen verſchieden, aber Vieles erklärt ſich aus 
den Stammesgewohnheiten, der phyſiſchen Landesbeſchaffenheit, 
der Nationalerziehung ꝛc., und dieſe ſchaffen wieder für ihre 
Kreiſe Gleichheiten oder Aehnlichkeiten, welche jenem Grundſatze 
widerſprechen. Schaffet für das Edelſte vor Allem, allgemeine 
Bildung, wofür alle Freiſinnigen eintreten ſollen, und Ihr 
werdet Gleichheiten ſchaffen, die vieles Böſe und Unedle ver— 
bannen. Bildung edelt das Herz, der Kampf dafür iſt der 
Weg zum Himmel, einen Weg, den die Menſchen zu ebnen 
haben. Es ſind dafür wohl noch harte Felſen zu durchbohren, 
doch für edle Ziele iſt keine Arbeit zu ſchwer. Dieſe Aufgabe 
des Menſchen iſt groß, erhaben, der Kampf ein edler und der 
Sieg der Wahrheit desſelben werth. Gott erſchuf eine Sonne 
am Himmel, eine zweite müſſen wir in unſeren Herzen aufgehen 
laſſen. e 

Bern, 18. Juli. Wer möchte es in Abrede ſtellen, daß 
Hohenlohe nicht wirklich der Mann der Zeit, der Mann des 
Fortſchritts ſei? Es iſt leichter einer Krankheit im erſten Ent⸗ 
ſtehen vorzubeugen, als ſie zu heben, wenn ſie ſich einmal feſt— 
geſetzt hat, es iſt leichter einer mißlichen Handlung auszuweichen, 
als ſich von ihr los zu machen, wenn man einmal in fie ver- 
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wickelt iſt. So lange das Waſſer noch klein, kann man den 
Damm dagegen machen, iſt aber einmal der Strom angeſchwollen, 
ſchwemmt er das ſchützende Erdreich ſammt den neuen Arbeiten 
hinweg, — das iſt die einfache, klare Anſicht, die Hohenlohe im 
Auge hatte, als er ſein Circular wegen des Concils erließ, bis 
jetzt hat er leider nicht reuſſirt. Der Scharfſinn, das Vergröße— 
rungsglas, das aus der Ferne das Gute und Böſe wahrnehmen 
läßt, fehlt aber bei Vielen. Was kann die Welt von einem 
römiſchen Concil heutzutage erwarten, ſehen wir nicht die Un— 
verſchämtheit, die Anmaßung und die Keckheit des Jeſuitismus 
bei jeder Gelegenheit, wie das Unkraut aus der Erde ſproſſen. 
Dem Concil von vornherein durch das Veto der Regierungen 
ein mächtiges Halt gebieten, das wäre eine Sache vernünftiger 
Praxis geweſen, was ein Theil der höhern Geiſtlichkeit aller 
Länder dann gethan haben würde, iſt leicht voraus zu ſehen; 
den Plänen des Jeſuitismus wäre der beißende Stachel genom— 
men worden und Rom hätte mit mancher Abſicht Fiasco gemacht. 
Doch der proteſtantiſche Beuſt will dem Jeſuitismus nicht vor— 
greifen, denn das iſt der Punkt, wo er weiß, wie weit er in 
Oeſterreich gehen kann und will. Ein anderer Staatsmann 
freilich, der Oeſterreich auf geſunde Füße ſtellen will, ein Staats- 
mann, der Oeſterreichs Völkern die Ketten abſchlagen will, wäre 
wohl nicht zu dem Gedanken gekommen wie Beuſt, wir wollen 
abwarten, was aus dem Vatikan kommt. Gerade in Oeſterreich, 
wo noch ?/, der Bevölkerung zu Gnadenbildern wallfahrten, in 
einem Lande, wo die Pfaffen leider noch dominiren, da hätte ein 
ehrlich freiſinniger Miniſter anders handeln müſſen; doch 
Beuſt zieht nach der Wetterfahne Frankreichs und Napoleon 
wechſelt Küſſe mit Pius IX., die Pfaffen ſind ungeachtet Alles 
ſeine Freunde, wer dürfte es da wagen, in ſolchen Dingen vor— 
zugreifen. — Daß das zweite Kaiſerreich im Untergehen iſt, liegt 
klar am Tage. Ein Napoleon III., trotz ſeiner Millionen Mord— 
inſtrumente, muß ſich vor dem Geiſte der Zeit, vor dem Willen 
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des Volkes beugen, er entläßt jeinen mächtigen Rouher — und 
will nachgeben. Nur eine Spanne Zeit iſt es, als dieſer Mann 
ſich auf die Bruſt ſchlug und von feinem «Pouvoir fort» ſprach, 
nach wenigen Stunden ſchon wird dieſer ehemalige Carbonari 
demaskirt, als die Oppoſition ihm ein pouvoir fort entgegen- 
ſtellte. Im Jahre 1867 ſchrieb ich Ihnen, daß Napoleon in 
ſeinem eigenen Lande keine feſte Stütze mehr hat, obwohl Sol— 
dateska und Pfaffen um ſeinen Thron ſich ſchaarten, die Stim— 
men des Rechtes und der Wahrheit, welche in Frankreich er— 
tönten, begeiſterten den edlern Theil der Bevölkerung, und dieſer 
wird dem Deſpotismus gefährlich. Es iſt kein Geheimniß, daß 
Napoleon der Art entmuthigt iſt, und er im Augenblick nicht 
weiß, ob er nach rechts oder nach links ſich wenden ſoll, er fängt 
an zu fühlen, daß ſeine mächtige Hand erlahmt, und daß die 
Worte, die auch er, der große Kaiſer, ſpricht, im Winde ver— 
hallen. Nur zu gut empfindet er es, daß er allen Kredit auf 
der Bühne dieſer Welt verloren hat. Napoleon rechnete, ſo wie 
einſt die ſpaniſche Königin, die Pfaffen, die gemüthlichen Bürger, 
die Ruheliebenden à tout prix, und der Geſchäftsmann, das 
ſind meine Freunde, und oben drein ſtehen meine Kanonen, was 
Teufel, kann der Geiſt der Zeit da mir anhaben. Wie ſchmählich 
alle Deſpoten demaskirt wurden, das zeugte ſeiner Zeit das 
Exempel Eliſabeths von England und heute das Napoleons, er 
hinkt bedeutend, doch dürfen wir auch den „Hinkenden“ nicht 
aus dem Auge laſſen und nicht vergeſſen, was bei einem Napo— 
leon III. ein Schwur, geſchweige ein Zugeſtändniß ſind; beim 
erſten guten Winde ſtößt Rouher wieder in's Horn, darum auf— 
gepaßt! — Der zweite Demaskirte iſt unſer guter Franz Joſeph 
von Oeſterreich, er hat der Welt gezeigt, wie ehrlich er es in 
ſeinem Herzen meint, mit dem Jeſuitismus, der ſchon mehrmals 
das Land dem Ruine zugeführt hatte, zu brechen. Ich täuſchte 
mich niemals über die Freiheit eines Beuſt. Er iſt von dem⸗ 
ſelben aufrichtigen Geiſte beſeelt, der in der Hofburg herrſcht, 
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man weiß ja, wie hoch erfreut ein Franz Joſeph, eine Erzher- 
zogin Sophie über ein freiheitliches Oeſterreich ſind, und 
trotzdem hören wir alle Tage die Wiener Blätter von dem Fort— 
ſchritt Oeſterreichs ſprechen. Ein öſterreichiſches Geſchwornen— 
gericht hat endlich einen Menſchen, trotz Biſchoffshut, als Auf- 
rührer und Ruheſtörer verurtheilt, der Kaiſer aber ſagt: Nein, 
dieſer Mann kann nicht verurtheilt werden, das iſt ein Diener 
Gottes, er hat Heil und Licht in meinem Lande verbreitet, er 
und ſeine Kollegen haben bis zur Stunde meinen Thron geſtützt, 
er iſt frei! Iſt der Kaiſer jetzt auch demaskirt oder nicht? Haben 
wir nothwendig, noch darin zu zweifeln, was Beuſt eigentlich in 
Oeſterreich zu ſchaffen geſonnen iſt? Wenn Beuſt ein Charakter, 
wenn Beuſt ein Mann der Freiheit wäre, hätte er bei dieſer 
Begnadigung nicht ſeinen Miniſtertiſch verlaſſen müſſen? Wie 
viele hunderte Mütter und Väter haben an dem Fuße des Thrones 
um Gnade gebeten, doch Franz Joſeph blieb taub, aber für einen 
Biſchoff iſt er ganz Ohr und ganz Auge, und obendrein mit 
Napoleon ein Herz und eine Seele, darum ſitzt Beuſt feſt und 
wartet auf ſeine Tage. Wäre Franz Joſeph durch einen ehrlichen 
Mann belehrt worden, was das Intereſſe der öſterreichiſchen 
Völker erheiſcht, dann bräche er mit dem Jeſuitismus, dann 
würden wir aber auch noch einen dritten Demaskirten erhalten. 
Beuſt würde von der Bühne verſchwinden, verachtet von den 
Oeſterreichern, verhaßt bei jedem guten Deutſchen! 


* 1 — 
nf 1 f 
f u 4 
U x 
Ä 1 
8 0 
1 
n 
r 
» 
— 1 
a 
. 
* — 4 


ri i | 
Eh: D 1 . 16” 
3 NE | nee”, ? 
. 5 9 D . 1 7 
„N le 


7 N N 


PR { 
hans 
1 


University of British Columbia Library 


DUE DATE 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


FORM 310 


LIBRARY 


